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Für J. und F.


Auch hier war es wohl der Tod, der ihm die Augen zugedrückt hatte. 

(Theodor Storm: Aquis Submersus)


Prolog


Mit einem Knall verließ das Projektil den Lauf und flog auf sein Ziel zu. Es zeichnete eine unumkehrbare Linie von der stählernen Mündung der Waffe hin zur Schädelnaht. Das ist die Stelle des menschlichen Schädels, an der das Stirnbein auf das Scheitelbein trifft.

Die Person, in dessen Schädelknochen die Kugel gleich eindringen würde, war männlichen Geschlechts und in etwa sechzig Jahre alt. Sie trug die Haare recht ordentlich frisiert und hatte sie an den Schläfen koloriert, was alle paar Wochen erkennbar wurde, wenn die Färbung nachließ und sich weiße Abschnitte auf den einzelnen Haaren zeigten.

Es heißt, man könne den Einschlag einer Kugel im eigenen Schädel noch hören. Überlebende berichten von einem extrem lauten, blechernen Dröhnen, das aus dem Inneren des Kopfes kommt. Es soll eine Weile nachklingen und bei Genesung wieder verschwinden. Überhaupt ist ein Kopfschuss nicht immer tödlich. Einige Quellen besagen, es gäbe eine Fifty-Fifty-Chance, den Einschlag eines Geschosses in den Kopf zu überleben. In jedem Fall aber sei ein Kopfschuss weniger letal, als etwa ein Herzschuss. Es existieren sogar Berichte über Personen, die mit einem durchschossenen Schädel noch ein Taxi gerufen haben und ins Krankenhaus gefahren sind. Im hier geschilderten Fall verhielt es sich nicht so. 

Nachdem das Projektil die etwa zwei Zentimeter dicke Haarschicht des Mannes ohne Mühe durchdrungen hatte, ließ es auch schon die Kopfhaut aufplatzen. Kurz darauf perforierte es den Schädelknochen genau an der schon erwähnten Schädel- oder Kranznaht, der Sutura coronalis. Diese Naht verknöchert zwischen dem dreißigsten und vierzigsten Lebensjahr, also recht spät, was sie jedoch nicht weniger anfällig für Schussverletzungen macht. Wohl auch deshalb bohrte sich die Kugel schließlich in das Hirn des Mannes, in dem sie augenblicklich verheerende Schäden anrichtete. Den Frontallappen des Großhirns durchfuhr sie wie ein warmes Stück Butter, um dann auf der anderen Seite des Schädels das Stirnbein zu durchschlagen und den Weg ins Freie anzutreten. 

Als das Geschoss den Kopf des Mannes verließ, hatte dieser bereits aufgehört zu atmen. Ein paar Millisekunden später kam sein Kreislauf zum Erliegen. Die einsetzende Hirnblutung tat leider ein Übriges. 

Warum leider? Ist es nicht immer bedauernswert, wenn ein Mensch sein Leben aushaucht? 


1. Kapitel 

Es war an einem sonnigen Vormittag im Juni und die beiden Jungs standen neben dem Spielplatz in der Schwedenstraße, der gerade von dem Binzer Bürgermeister eröffnet wurde. Sie interessierte seine Rede nicht und die vielen Erwachsenen versperrten ihnen obendrein auch noch den Zugang zu den kostbaren Spielgeräten, die in der Sonne glänzten und förmlich darauf warteten, von ihnen im Sturm erobert zu werden. Deshalb jauchzten sie auch voller Freude, als der dritte im Bunde mit einem Ball unter dem Arm herangestürmt kam, nigelnagelneu und knallrot. Kurz bevor der Junge mit dem begehrten Spielzeug vor seinen beiden Freunden zum Stehen kam, warf er den Ball in hohem Bogen den Gehweg hinunter. Dazu stieß er ein paar wilde Laute aus. Das war das Signal. Ab sofort galt das Hauptinteresse der Kinder dem Ball, nicht mehr dem Spielplatz. Johlend stürmten sie die Straße hinab. Lukas kam als erster an das Objekt der Begierde und kickte es mit voller Wucht durch die Luft. Der Ball sauste über eine kniehohe Rasenbegrenzung hinweg und rollte in ein Beet. Als nächstes war Julian an der Reihe. Er trampelte ein paar Sträucher nieder und trat die Gummikugel aus dem Vorgarten heraus, so dass sie wieder auf dem Asphalt der Straße landete. Da die Schwedenstraße an jener Stelle leicht abschüssig war, kullerte der Ball eine ganze Weile, bis er liegen blieb. Vom Gehweg aus war er nicht mehr zu sehen.

„Wo ist er?“, schrie Lennart. In seiner Stimme lag ein Anflug von Verzweiflung. War der neue Ball etwa schon wieder verloren gegangen?

„Wo ist er?“, wiederholte Julian und blickte zu Lukas herüber, der bereits auf den Knien war, um unter einem geparkten Auto nachzuschauen.

„Da! Ich hab‘ ihn!“, rief Lennart laut und krabbelte unter den Wagen.

Während Julian es ihm gleichtat, blieb Lukas stehen. Etwas in dem Auto hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

„Was ist das?“, fragte Lennart, der jetzt neben Lukas stand, seinen neuen, roten Ball unter dem Arm.

Die beiden Jungs standen auf dem schmalen Gehweg und sahen durch das Seitenfenster ins Innere des Fahrzeugs, das direkt am Beginn der Heinrich-Heine-Straße geparkt war. Es war ein dunkelblauer BMW mit teurer Ausstattung. Ein neueres Modell. Der Wagen gehörte einem Polizisten, genau genommen einem Kriminalhauptkommissar namens Eugen Bauer. Der siebenundfünfzigjährige Rüganer hatte die letzten Stufen auf der Karriereleiter im Kriminalkommissariat Stralsund erklommen, nachdem er einige Jahre einen Posten beim LKA in Schwerin innegehabt hatte. Er wohnte mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in einem Haus in Sellin, das ihm vor vielen Jahren seine Eltern überschrieben hatten. In seinem Leben war also alles nach Plan gelaufen. Doch nun hatte sich etwas verändert. Nämlich der Hauptkommissar Bauer selbst. Optisch.

„Der Mann sieht komisch aus“, sagte Julian.

„Er schläft vielleicht“, widersprach Lennart.

„Der Mann hat ein Loch im Gesicht“, stellte Lukas klar. „Der kann gar nicht schlafen.“

„Ist er tot?“, fragte Lennart trocken.

In dem Moment, in dem Lennart das verbotene Wort ausgesprochen hatte, tot, rannte Julian laut schreiend in Richtung Spielplatz zurück.

„Ein Toter, ein Toter!“

Die anderen beiden Jungen liefen ihm hinterher. Sie hatte eine Angst ergriffen, die sie bislang nicht gekannt hatten. Es war nicht dieselbe fröhliche Angst, die sie überkam, wenn der Papa sich beim Spielen in ein Monster verwandelte und ihnen brüllend und Grimassen schneidend hinterherlief. Es war anders. Es fühlte sich echter an.   

„Ein Toter! Ein Toter“, riefen sie nun alle drei im Chor.

Nicht nur die Eltern der Jungen gerieten in Unruhe, auch die anderen Anwesenden. Ein Gemurmel ging durch die Menge. Die ersten Leute waren den Fingerzeigen des geistesgegenwärtigen Lukas gefolgt und bereits auf dem Weg zu dem dunkelblauen BMW. Der Trubel nahm immer weiter zu, so dass der Bürgermeister schließlich seine Ansprache abbrechen musste. Beunruhigt sah er in die Gesichter der Menschen. Was war nur passiert? Ein Toter? Wo denn? Wer denn?

*

Lydia Westphal saß bei ihrem langjährigen Kollegen Elmar Kaehr im Büro. Während dieser gerade ein Gespräch mit dem Innenministerium führte, begutachtete sie die Pflanzen, die dort gediehen, und dachte darüber nach, wieso einige Menschen Wert darauf legten, sich Pflanzen an den Arbeitsplatz zu stellen, und andere eben nicht. Was unterschied die beiden Sorten Menschen? Steckte da irgendein psychologisch erklärbares Muster dahinter? Sie hatte nämlich keine Pflanzen in ihrem Büro. Auch in ihrer Wohnung nicht. Und sie vermisste sie auch nicht. Kaehr legte auf und sah sie an.

„Fertig?“

„Es ging um den Dienstwagen, den man dir letztes Jahr auf Rügen gestohlen hat“, sagte Kaehr. „Sie haben ihn gefunden. In Bulgarien. Die Kollegen haben sich besondere Mühe gegeben, weil es der Dienstwagen einer Kriminalrätin war.“

„Er hätte trotzdem nie wegkommen dürfen“, richtete Westphal den Vorwurf an sich selbst.

„Nein, er hätte nicht wegkommen dürfen“, gab Kaehr zurück. „Genauso wenig hättest du bei dem Einsatz in Sassnitz verletzt werden dürfen. Da ist dein Dienstrang dann auch egal. Du hast dein Leben und das von über hundert anderen Menschen aufs Spiel gesetzt.“

„So kann man es auch betrachten“, sagte Westphal. „Aber es stimmt schon, die Aktion war etwas eigenwillig.“

„Vielleicht wärst du ja jetzt Kriminaloberrätin und wir würden nicht hier sitzen.“

„Na ja, ich bin ganz zufrieden mit meinem Dienstrang. Das sollen mir männliche Kollegen in meinem Alter erst einmal nachmachen“, erklärte Westphal. „Im Übrigen halte ich die ganzen Begründungen für Ausflüchte. Wir wissen beide, dass ich aus politischen Gründen nicht befördert worden bin. Kein Parteibuch ist eben immer das falsche Parteibuch. Aber weißt du was? Schwamm drüber!“

„Und ich muss dich daran erinnern, dass wir auch nicht hier sitzen, weil wir deine Laufbahn besprechen wollen, sondern wir sind hier, weil unser lieber Hoffmann es so will“, mahnte Kaehr.

„Hoffmann konnte mich noch nie leiden. Frage mich, wieso. Unglückliche Ehe, Mutterkomplex, Hass auf Frauen, allgemein frustriert? Man weiß es nicht“, erwiderte Westphal.

„Es gibt einen toten Kollegen in Binz“, sagte Kaehr.

„Nicht schon wieder Rügen“, gab Westphal zurück.

„Kriminalhauptkommissar Bauer“, ergänzte Kaehr. „Vielleicht erinnerst du dich.“

„Mist!“, entfuhr es Westphal. „Der Bauer? Eugen Bauer?“

„Ja, der Bauer, den wir beide auch persönlich kennen. Wurde heute Nachmittag erschossen in seinem Wagen aufgefunden. Viel mehr wissen wir nicht“, sagte Kaehr und sah auf die Uhr.

„Dein Blick auf die Uhr soll mir wohl sagen, dass ich sofort dort hin soll. Habe ich Recht?“, fragte Westphal und tat es ihm gleich. Es war kurz nach zwei. „Da hatte der Hoffmann ja Glück, dass ich gerade in meinem Büro gesessen habe.“

„Die Info kam vor einer halben Stunde herein. Hoffmann sagt, das Dezernat für Interne Ermittlungen soll den Fall übernehmen. Er will, dass du persönlich dort nachsiehst. Du hast die üblichen Mittel zur Verfügung. Aber ich denke, es ist besser, wenn du unter dem Radar bleibst. Wer weiß, mit wem wir es zu tun haben.“

„Das macht er nur, um mich zu ärgern“, sagte Westphal.

„Ein Kriminalhauptkommissar ist tot…“, sagte Kaehr.

„Aber muss ausgerechnet ich das übernehmen?“

„Nimm es sportlich! Vielleicht will er dir die Möglichkeit geben, die Fehler deines letzten Rügen-Einsatzes auszubügeln“, sagte Kaehr und lächelte.

„Alles klar“, gab Westphal zurück und lächelte. „Dann will ich mal bügeln gehen.“

„Ich muss dir noch etwas sagen“, fügte Kaehr hinzu. Er sah sie ernst an. Seinen Mund umspielte ein ganz leichtes Lächeln. Westphal ahnte, was kommen würde.

„Nun, sag schon!“, forderte sie ihn auf. „Kann mir schon denken, was es ist.“

„Du wirst in einem Zweierteam arbeiten“, sagte Kaehr. „Kommissar Konrad Jung. Ist ganz neu in Stralsund und kennt Rügen noch nicht. Vielleicht ist es ganz gut, jemanden dabei zu haben, der unbefangen ist. Wer weiß, wohin uns der tote Eugen Bauer noch führen wird.“

„War das deine Idee?“, fragte Westphal.

„Lydia, du weißt, dass ich dich für eine der besten halte. Und ich möchte, dass junge Kollegen von dir lernen. Nur ausgewählte Leute natürlich. Dieser Jung hat wirklich gute Referenzen. Das wird mal ein Großer. Du sollst ihn fördern“, erklärte Kaehr.

„Schon gut“, antwortete Westphal. „Ich mache es ja gerne.“

*

Etwa eine Stunde später stand Lydia Westphal in einem namenlosen Büro des Kriminalkommissariats Stralsund. Der Raum war karg eingerichtet, in deprimierendem Grau gehalten und roch nach alter Auslegware. Ein widerlicher Geruch. Westphal begegnete ihm immer wieder in den Büroräumen der Polizei in ganz Deutschland. Er stieß sie jedes Mal von Neuem ab.

„Moin, Frau Kriminalrätin Westphal!“, sagte Jung, der gerade zur Tür hineinkam.

„Moin!“, erwiderte Westphal den Gruß. „Sie sind Konrad Jung?“    

„Zu Ihren Diensten. Schon viel von Ihnen gehört“, entgegnete Jung.

Für einen Augenblick herrschte Stille. Es war der Moment, in dem sich die beiden Kollegen das erste Mal gegenüberstanden. Während Jung darauf wartete, was nun kommen würde, ließ Westphal ihren Blick demonstrativ durch die tristen Räumlichkeiten schweifen.

„Ich muss Ihnen gleich zu Beginn leider etwas sagen, dass Sie möglicherweise nicht gerne hören“, gestand ihm Westphal. „Wir werden uns auf keinen Fall noch einmal in diesem Büro treffen. Ich möchte die Ermittlungen nicht noch deprimierender machen, als sie ohnehin schon sind.“

„Deprimierend?“

„Hat mit meinem letzten Fall auf Rügen zu tun.“

„Ach so… nicht etwa damit, dass das Opfer ein Kriminalhauptkommissar ist?“

„Das auch“, antwortete Westphal. „Aber in erster Linie deprimieren mich diese Büros. Nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich ertrage diese Räumlichkeiten einfach nicht.“

„Und wo sollen wir uns dann treffen?“

„Wir finden schon etwas“, antwortete Westphal. „Aber jetzt packen Sie mal Ihre Siebensachen und dann lassen Sie uns nach Rügen fahren. Ich würde mir gerne den Tatort in seinem Originalzustand ansehen. Mit Leiche und allem drum und dran.“

„Hoffentlich wissen das die Kollegen vor Ort auch“, bemerkte Jung.

„Soweit ich weiß, waren bislang nur zwei Kollegen der Kripo Stralsund vor Ort. Die beiden sollten mittlerweile erfahren haben, dass der Fall ab sofort in unseren Händen liegt. Aber Sie haben Recht, Herr Jung. Zweifel sind angebracht. Immer. Mir gefällt Ihre Art zu denken. Lassen Sie uns loslegen!“

*

Auf dem Weg nach Binz freute Westphal sich über die blühenden Apfelbäume am Straßenrand. Die Apfelblüte hatte dieses Jahr noch später als sonst begonnen. Es war zwar normal, dass sich die Baumblüte an der Ostsee um ein paar Wochen verzögerte, da sich das Meer im Frühjahr erst erwärmen musste. Doch dieses Jahr hatten der harte Winter und die späten Minusgrade gegen Ende März das Naturspektakel noch ein bisschen weiter nach hinten verschoben. Zumindest würde auch der Herbsteinbruch sich verspäten, dachte Westphal. Schließlich benötigte die Ostsee ja auch ihre Zeit, um wieder herunterzukühlen. Gerechtigkeit musste sein!

Nur wenig später standen die Kriminalrätin und ihr junger Kollege genau an der Stelle, wo die drei Jungs den toten Kriminalhauptkommissar entdeckt hatten. Die Straße war komplett abgesperrt. Auf ihr standen mehrere Kastenwagen, darunter Kriminaltechnik und Gerichtsmedizin, und auch ein paar Streifenwagen. Ein Polizeihauptmeister mit dem Bauchumfang eines Lübzerfasses watschelte auf und ab und sonderte kluge Kommentare ab. Die staatstreuen Bürger, Urlauber und Binzer, hielten sich vorbildlich vom Tatort fern. Alles stimmte soweit und war dem Anschein nach in bester Ordnung. Nur ein winziges Detail fehlte. Die Kriminalrätin bemerkte es sofort.

„Wo ist der Wagen?“, fragte Westphal den Polizeihauptmeister mit Bauch. Er hörte auf den Namen Korbflechter.

„Welcher Wagen?“, gab Korbflechter zurück.

„Das Gefährt, in dem der werte Kollege aufgefunden worden ist“, erklärte Westphal.

„Haben die beiden Stralsunder Kollegen abschleppen lassen“, sagte Korbflechter. „Steht jetzt in Stralsund.“

Westphal und Jung sahen einander an. In Westphal begann es zu brodeln. Ganz langsam. Und das schon nach so kurzer Zeit! Ihr Blick sprach Bände. Korbflechter schien zu begreifen, was geschehen war.

„Die beiden Kollegen von der Kripo meinten, das sei ihre letzte Amtshandlung gewesen“, erklärte Korbflechter. „Dann kämen Sie und würden den Fall übernehmen.“

„Und wo sind die beiden abgeblieben?“

„Abgereist“, gab Korbflechter in breitestem Küstensprech zurück.

„Und vorher noch sämtliche Spuren beseitigen. Das nenne ich mal Kollegialität“, sagte Westphal.

„Und die Leiche?“, wollte Jung wissen. „Wo ist die?“

„In Bergen, im Krankenhaus“, antwortete er. „Der Wagen ist gerade abgefahren. Den haben Sie knapp verpasst.“

„Wer ist denn für die Obduktion zuständig?“, fragte Westphal.

„Name habe ich vergessen. War aber bereits hier.“

„Wissen Sie, ob er eine äußere Leichenschau vor Ort vorgenommen hat?“, fragte Jung und verdiente sich mit dieser Frage einen anerkennenden Blick von Westphal.

„Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben“, entschuldigte der Polizeihauptmeister. „Tut mir leid.“      

„In Ordnung. Sie können ja nichts dafür“, sagte Westphal nur und verzog das Gesicht. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie Jung, dass er ihr folgen möge. Die beiden taten ein paar Schritte und kamen etwas abseits zum Stehen.

„Hier können Sie mal sehen, was man alles falsch machen kann“, erklärte sie Jung. „Bevor die mit dem Fall betrauten Kollegen eintreffen, sind bereits die wichtigsten Spuren verändert, wenn nicht sogar zerstört worden. Manchmal frage ich mich wirklich, ob hinter solchen Aktionen Absicht steckt. Ganz speziell in diesem Fall. Ich habe schlechte Erfahrungen auf Rügen, müssen Sie wissen. Es hat sich in der Vergangenheit immer wieder gezeigt, dass ein solches Ausmaß an Dummheit tatsächlich möglich ist. Es gibt sie entgegen der landläufigen Meinung nämlich tatsächlich: unfähige Polizeibeamte! Leider!“

„Die Unfähigen gibt es wahrscheinlich in allen Berufsgruppen“, verteidigte Jung seinen Berufsstand.

„Nur geht es beim Bäcker eben nicht zwingend um Leben und Tod“, erwiderte Westphal.

„Stimmt auch wieder.“

„Ich denke, dass wir uns in Anbetracht der Umstände bereits zum ersten Mal trennen müssen“, bemerkte Westphal und lächelte schon wieder. „Sie fahren nach Bergen ins Krankenhaus, besorgen uns den Totenschein und sorgen dafür, dass niemand die Leiche anfasst, ehe der Forensiker meines Vertrauens die Obduktion durchgeführt hat. Ich fahre währenddessen zur Privatwohnung des Opfers und schaue, dass dort niemand etwas anrührt. Außerdem rufe ich in Stralsund bei unserer PKW-Sammelstelle an und setze durch, dass niemand Bauers Wagen auch nur schief ansieht, bis einer von uns vor Ort ist. Ich will, dass auch der Kriminaltechniker meiner Wahl sich das Fahrzeug ansieht. Ja, schauen Sie nicht so. Sie lernen gerade die erste Lektion: Traue niemandem und überprüfe immer alles selbst noch einmal! Klingt banal, ist aber wahr. Leider.“

„Wollen Sie nicht erst einmal die Kriminaltechniker fragen, die noch hier sind. Vielleicht haben Sie ja schon etwas.“

„Das glaube ich nicht“, widersprach Westphal. „Aber wir können es versuchen.“

Zügig ging das frisch gebildete Team auf den Wagen der Kriminaltechnik zu. Die Kollegen waren gerade im Begriff aufzubrechen. Neugierig sahen sie zu Westphal und Jung hinüber. Vielleicht war es aber auch gar keine Neugierde, sondern nur die Befürchtung, dass sich das ohnehin verspätete Mittagessen noch weiter nach hinten verschieben würde.

„Moin!“, grüßten Jung und Westphal im Chor.

„Moin!“, grüßte es aus dem Wagen zurück.

„Westphal. Dezernat für Interne Ermittlungen, Schwerin“, sagte Westphal.

„Wissen wir“, sagte einer der beiden Kollegen kurzangebunden. „Die Leiche ist in Bergen.“

„Und der Wagen ist auf dem Weg nach Stralsund“, ergänzte der zweite.

„Und was haben Sie gefunden?“ Jung kam Westphal mit seiner Frage zuvor. Er hoffte wohl, seiner Chefin ein wenig von der Frustration nehmen zu können.

„Sieht sehr nach Suizid aus“, gab der erste zurück. Westphal blickte Jung an und runzelte mit der Stirn.

„Suizid?“, fragte Jung ungläubig.

„Flugbahn der Kugel, Schmauchspuren und die abgefeuerte Dienstwaffe, die sich im Wagen befand“, erklärte der zweite. „Spricht alles für Selbstmord.“


2. Kapitel

Die Sonne über Rügen stand noch hoch. An den Straßenrändern flog die einzigartige Landschaft der noch jungen Insel vorbei. Vor gerade einmal zehntausend Jahren hat sie sich im Zuge gewaltiger Gletscherverschiebungen so herausgeformt, wie sie heute daliegt. Aus den Gipfeln der Endmoräne bildeten sich die Nehrungen, aus ihnen die Bodden, Dünen und Salzwiesen mit ihrer einzigartigen Flora und Fauna. Westphal hätte am liebsten angehalten und wäre in den Buchenwald hineingelaufen, die nackten Füße tief im Vorjahreslaub versenkt, den Geruch von Erde und Totholz in der Nase…

Doch dafür war keine Zeit. Sie saß stattdessen in ihrem weißen Volvo XC90 und ließ den Fünfzylinder-Turbo auf der B196 Richtung Sellin seine Arbeit tun. Ein andermal eben.

Dieser Jung hatte ihr sofort Vertrauen eingeflößt mit seiner intelligenten und selbstbewussten Art. Kaehr hatte nicht übertrieben. Aus dem Jungen konnte mal etwas werden. Mal schauen, wie er sich anstellen würde.

Wenn Westphal sich vor Augen führte, was in so kurzer Zeit alles schief gegangen war, dann musste sie schmunzeln. Denn richtig wütend konnte man bei so viel geballter Inkompetenz gar nicht werden. Bei aller Kollegialität, aber den beiden verantwortlichen Beamten würde sie später ein wenig einheizen müssen. Schließlich war ein leitender Kripobeamter tot aufgefunden worden. Und an einen Suizid glaubten wohl auch nur die beiden Kriminaltechniker, die sich auf ihr Päuschen gefreut hatten. Ein Eugen Bauer bringt sich nicht um. Punkt.

Mittlerweile war sie in Sellin am Wohnhaus der Bauers angelangt. Eine schöne Gründerzeitvilla in der Carlstraße. Zentrale Lage, edle Immobilie. Westphal nahm ohne zu Zögern den freien Parkplatz vor dem Haus. Sie stieg aus und klingelte am Tor zu dem sehr eigen gestalteten Vorgarten. Dort schlängelte sich ein Kieselsteinweg über eine penibel gepflegte Rasenfläche. An den Rändern standen Buchsbäume und mehrere Zwergfliedersträucher. Die Hauswand war von kleinen Findlingen gesäumt, wie sie überall auf der Insel zu finden waren. Dazwischen reckten sich verschämt ein paar Fingersträucher. Zur Straße hin standen zwei Putten und blickten kokett zu Boden. Die weiße Haustür mit goldenen Beschlägen öffnete sich und eine zierliche Frau mit dunklen Haaren erschien.  

„Guten Tag, Frau Bauer“, sagte Westphal und drückte das Tor auf. Sie sah in rotgeweinte Augen. Frau Bauer hatte die Nachricht bereits erhalten. „Es tut mir unendlich leid. Sie haben mein ganzes Mitgefühl. Ich bin übrigens Kriminalrätin Westphal vom LKA.“

„Hallo! Josephine Bauer… Es waren doch bereits zwei Beamte hier…“

„Ich übernehme ab jetzt den Fall und würde deshalb gerne mit Ihnen sprechen.“

„Ich bin wirklich sehr müde.“

„Ich verstehe. Es muss auch nicht heute Abend sein. Ihr Mann hat doch sicher ein Arbeitszimmer. Ich würde es gerne kurz sehen. Nur für einen Moment.“

„Na gut“, sagte Frau Bauer und wies mit der Hand in den Flur ihres Hauses. „Die Tür dort, geradezu, das ist Eugens Büro.“

„Darf ich?“, fragte Westphal und betrat das Haus der Bauers.

„Gehen Sie nur hinein.“

„Danke.“

Westphal betrat das Büro. Es war in tadellos aufgeräumtem Zustand. Links stand ein Aktenschrank, rechts ein Vitrinenschrank mit verschiedenen Gesetzestexten und Publikationen zu Rechtsmedizin und Kriminaltechnik. Sie erblickte einige einschlägige Fachzeitschriften. Auf dem Schreibtisch lag eine Unterlage aus dunkelgrünem Linoleum, ein Schreibetui, ein Laptop, keinerlei Papier, keine Schreiben und keine Notizen. Nur ein kleiner Klappkalender zum Hinstellen und ein Foto, das Eugen Bauer, seine Frau und seine beiden Söhne zeigte. Westphal zog einfallslos ein paar Schubladen auf. Irgendetwas verriet ihr, dass hier nichts zu holen war. Sie verließ das Büro und versiegelte die Tür.

Dann trat sie vor das offenstehende Schlafzimmer und sah hinein. Frau Bauer lag quer über dem Bett, das Gesicht nach unten, ein Arm war leicht abgestreckt, der andere lag unter dem Körper, die Beine ragten über die Bettkante. Sie schlief.

Leise verließ Westphal das Haus. Erst draußen fiel ihr auf, dass sie die Söhne weder gesehen noch gehört hatte. Vielleicht hatte die Mutter ihre Kinder zu Verwandten bringen lassen. Westphal setzte sich in ihren Wagen und schloss die Augen. Wo waren die Kinder wohl?

Sie fragte sich, was sie an Josephine Bauers Stelle tun würde. Würde sie ihre Tochter auch wegschicken? Die Gedanken an ihre Tochter Marija beschleunigten ihren Herzschlag. Sie spürte, wie sich kalter Schweiß an ihren Handflächen sammelte. Sie würde bald ihren Ex-Mann Martin anrufen müssen, um eine Verabredung auszumachen. Er hatte sie gebeten, vorbeizuschauen, um ihre Tochter zu besuchen. Sie würde es einfach tun müssen, jetzt, da sie schon einmal auf Rügen war. Ihr graute davor. Wie verabredet klingelte ihr Handy und brachte sie auf andere Gedanken.

„Westphal?“

„Kriminalkommissariat Stralsund, Seiffert von der Kriminaltechnik hier.“

„Schießen Sie los!“

„Im Fall Eugen Bauer können wir bestätigen, was die Kollegen vor Ort bereits vermutet hatten. Der Kollege hat Suizid mit der Dienstwaffe begangen. Zumindest lassen Schmauchspuren des Mündungsfeuers, Einschusswinkel und Spritzmusteranalyse keine anderen Schlüsse zu.“

„Sie waren selbst nicht vor Ort, Herr Seiffert?“ Wenn Westphal das Wort vermutet hörte, schrillten bei ihr alle Alarmglocken.

„Nein, ich übermittle nur die Auswertung aller Ergebnisse an Sie.“

„Darf ich fragen, wie Ihre Kollegen vorgegangen sind und um welche Ergebnisse es sich handelt.“

„Sie dürfen, Frau Kriminalrätin. Sie haben den Wagen Bauers untersucht, einmal vor Ort und einmal in Stralsund. Dann haben sie die Resultate der äußeren Obduktion vor Ort mit einbezogen.“

„Fällt Ihnen etwas auf?“

„Was sollte das sein? Ja, vielleicht…“

„Ich will Sie nicht allzu lange auf die Folter spannen. Aber Ihnen ist schon bewusst, dass die Obduktion des Leichnams noch aussteht?“

„Ja, das schon. Aber wie ich schon sagte, wir kommen bis jetzt zu dem Schluss, dass sich Bauer das Leben genommen hat.“

„Bis jetzt… Das ist schön. Ich warte trotzdem die Obduktion ab.“

Nachdem Westphal aufgelegt hatte, starrte sie noch eine Weile durch die Windschutzscheibe. Hatte sie zu gereizt reagiert? Es passierte ihr immer wieder, dass sie sich bei Gesprächen mit dem Kopf ganz woanders befand. Das geschah insbesondere bei dem Austausch mit Kollegen. Sie reagierte häufig aggressiv und unbeherrscht. Meistens hatte das keinerlei Konsequenzen, nur dass die betroffenen Mitarbeiter sie eben für eine unerträgliche Zicke hielten. Seltsamerweise störte sie das heute nicht. Was sie störte, war die Tatsache, dass der Fall Bauer nach ein paar Stunden schon ein äußerst unbefriedigendes Ende gefunden haben könnte.


3. Kapitel

Die vierundsechzigjährige Laura Danz saß in ihrem Wohnzimmer und hatte das Festnetztelefon auf dem Schoß. Die Schirmlampe, die sie von ihrer Großtante geerbt hatte, verbreitete ein warmes Licht. Auf einem dreibeinigen Beistelltischchen stand ein Strauß Ringelblumen. Ein paar der gelben Blätter waren bereits auf Tisch und Teppichboden herabgefallen. Gedankenverloren betrachtete die Rentnerin die Bleistiftzeichnung des Rasenden Roland von 1902, die in Metall gerahmt an ihrer Wand hing. Auf dem Bild war zu sehen, wie die Rügensche Kleinbahn gerade auf Eisenbahnfährschiff Wittow auffuhr, um bei Wittower Fähre von der nördlichen Halbinsel Wittow auf das Rügensche Kernland überzusetzen.

Laura Danz‘ Großvater hatte in den dreißiger Jahren eine Ingenieursstelle bei der Bahn angetreten. Gut dreißig Jahre lang hatte er bei dem Transportunternehmen gearbeitet, das mehrmals seine Besitzer gewechselt hatte, bis die Deutsche Reichsbahn den Betrieb in den sechziger Jahren dann fast komplett eingestellt hatte. Der Güterverkehr war auf die Straße verlagert worden, die Bahn wurde nicht mehr benötigt. Ihr Großvater steckte den Verlust seiner Arbeitsstelle jedoch gut weg und dokumentierte fortan die Geschichte der Kleinbahn. Er sammelte sämtliches Material zu Lokomotiven, Streckenabschnitten, Erweiterungen, Schließungen, Wiedereröffnungen, Brücken, Überführungen und sogar Bahnunfällen. Dazu gehörte auch diese schöne Zeichnung…

„Hörst du mir überhaupt zu?“, drang plötzlich eine Stimme am Telefon zu ihr durch.

„Doch, doch…“

„Bist du eingeschlafen?“      

„Nein, ich war wach. Ich musste nur an meinen Großvater denken.“

„Gib es zu, dass du eingeschlafen bist. Du wirst alt.“

Die Frau am anderen Ende der Leitung hieß Dagmar Krauss, war fünfundsiebzig Jahre alt, lebte in Baabe und spielte mit dem Gedanken, in eine Seniorenresidenz zu ziehen.

„Kannst du dich noch erinnern, was damals mit dem alten Riemer passiert ist?“, fragte Dagmar.

„Wer war das gleich?“

„Der Riemer! Der in seiner Wohnung überfallen worden ist! Das musst du doch noch wissen. Du junger Hüpfer!“

„Ja, der wurde in seinen eigenen vier Wänden erschlagen, nicht wahr?“

„Na ja, sag ich doch, der Riemer.“

„Wusste nicht, dass der Riemer hieß. Aber ja…“

„Muss das nicht grauenhaft sein? Das ist die schlimmste Vorstellung für mich.“

„Und deswegen willst du in die Seniorenresidenz ziehen, obwohl du noch topfit bist?“

„Ich mag es nicht, alleine zu wohnen. Ich bin zu ängstlich, meine Fantasie ist einfach zu rege. Jeden Abend liege ich im Bett und höre irgendwelche Geräusche.“

„Vielleicht würde es ja reichen, wenn du nach Binz oder Sassnitz ziehen würdest.“

„Ernsthaft? Nur, dass ich dann fünf Jahre später noch einmal umziehen muss? Nein, dann lieber gleich in die Seniorenresidenz.“

„Und alles nur, weil du Angst davor hast, dass dich jemand in deiner Wohnung überfällt?“

„Du etwa nicht, Laura?“

„Na ja, eigentlich nicht. Nur jetzt, da du es sagst, vielleicht.“

„Siehst du? Du verstehst mich also doch.“

„Das liegt daran, dass wir alleine sind. Wir grübeln zu viel, Dagmar.“

„Genau das meine ich. Und im Fernsehen kommen den ganzen Tag lang Krimis. Und wenn man die Nachrichten einschaltet, dann sieht man auch nur Mord und Totschlag. Und jetzt stell dir mal vor, dir lauert so ein Totschläger in deiner eigenen Wohnung auf.“

„So, wie bei dem Riemer damals, ich weiß.“

„Der muss Höllenqualen durchlitten haben. Den haben sie ja noch gefoltert, weil sie wissen wollten, wo er seine Ersparnisse versteckt hatte.“

„Das war vor über zwanzig Jahren.“

„Ja, das stimmt. Aber was würdest du denn sagen? Ist es sicherer oder ist es unsicherer geworden?“

„Kann ich gar nicht sagen. Sicherer vielleicht? Nach der Wende haben sich ja auch viele Polen und Jugoslawen hier herumgetrieben…“

„Ich sehe das anders. Schau dich doch mal um, wenn du auf die Straße gehst! Rügen ist doch voller Fremder! Ich jedenfalls werde bald in der Seniorenresidenz auf Usedom wohnen. Zurück in die alte Heimat. Da gibt es noch zwanzig andere Bewohner und außerdem anständiges Personal und einen eigenen Wachdienst.“

„Für mich wäre das jetzt kein Grund, aus meinem Haus auszuziehen. So lange ich noch für mich sorgen kann.“

„Dann wünsche ich dir, dass dir nie etwas passiert. Denk an den alten Riemer… Du, Laura, ich glaube, mein Kuchen ist fertig. Ich muss auflegen. Morgen kommen die Enkel. Da habe ich einen Zupfkuchen gebacken. Den mögen sie so sehr. Mach es gut, ja? Wir hören voneinander.“

„Ja, wir hören uns.“

„Tschüss.“

Laura Danz sah auf die Uhr. Es ging gegen halb zehn und die Dämmerung hatte bereits begonnen. Sie legte ihre Hände auf die Lehne des Sessels und stützte sich ab, um aufzustehen. Plötzlich durchfuhr sie ein Schmerz. Ihre Hüfte bereitete ihr wieder einmal Probleme. In zwei Tagen stand der Arzttermin an.

Doch was war das? Ein deutlich hörbares Knacken und Scharren war an ihre Ohren gedrungen. Langsam ging sie zur Haustür. Es wird die Katze des Nachbarn gewesen sein. Manchmal kam sie durch ein offenes Fenster herein und legte sich auf den Läufer vor dem Schlafzimmer. Das Gespräch mit ihrer Freundin Dagmar hatte Laura bereits vergessen.

„Mietzmietz…?“, rief Laura Danz in den dunklen Flur hinein. Doch als Antwort erhielt sie nicht das erwartete Miauen, sondern einen Faustschlag ins Gesicht. Sie wurde sofort ohnmächtig.

„Wurde ja auch Zeit, dass sie aufhört, zu telefonieren.“

„Quatsch nicht! Fass lieber mit an. Die Alte muss jetzt runter in den Keller.“

„Keller? Reicht es nicht, wenn wir es im Schlafzimmer machen? Das hat nur ein Fenster zum Garten.“

„Wir hatten aber gesagt, dass wir sie in den Keller bringen. Wegen des Lärms.“

„Ich will jetzt nicht streiten. Ich habe Hunger. Und außerdem wacht sie bestimmt gleich wieder auf.“

Die beiden Männer packten die Frau und hoben sie hoch. Ihr Kopf hing herab und auch der linke Arm pendelte so wild umher, dass er mehrmals gegen Möbel und Türrahmen schlug. Im Keller angekommen, setzten sie Laura Danz auf einen Stuhl und fesselten sie. Dann zogen sie sich Sturmmasken über.

„Jetzt könnte sie mal aufwachen.“

„Hol Wasser!“

„Hol du doch Wasser!“

„Willst du alles ausdiskutieren? Was soll das noch werden? Ich denke, wir wollen diesen Job gemeinsam erledigen. Vergiss nicht, es ist ein großer Auftrag.“

„Ich gehe ja schon.“

Der Mann, der bei Laura Danz geblieben war, trug die Haare kurzgeschoren. Er war eher klein und hatte trotz der hohen Temperaturen eine Lederjacke an, die bis zum Hals geschlossen war. Sein Komplize war deutlich größer. Er trug die Haare länger. Außerdem hatte er sich einen Bart stehen lassen. In seiner Sprache lag ein leichter Akzent, eine kaum merkliche Unebenheit in der Aussprache, die ihn als Ausländer verriet.

„Da bin ich wieder.“

„Quatsch nicht! Schütte ihr das Wasser über den Kopf!“

„Willst du endlich wach werden?!“

„So, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob sich unsere neue Freundin kooperativ zeigt.“

Laura Danz öffnete die Augen, aber sie benötigte eine Weile, bis sie vollends realisiert hatte, was ihr widerfahren war.


4. Kapitel

Ein herrlicher Tag neigte sich seinem Ende zu. Der Himmel zeigte sich in dem schönsten Abendrot und es wehte ein leichter Ostwind. Dieses Jahr war das Wetter traumhaft. Sonnig und warm, aber nicht ganz so heiß und trocken wie letztes Jahr. Bis jetzt zumindest. Der Tourismusverband Rügen hatte für das laufende Jahr einen weiteren Anstieg der Besucherzahlen prognostiziert. In Binz tummelten sich bereits zahlreiche Touristen, obwohl die ersten Sommerferien erst in zwei Wochen beginnen würden. Und inmitten dieses Trubels musste Lydia Westphal den Tod eines höheren Kripobeamten aufklären.

Sie hatte beschlossen, sich die Umstände so angenehm wie nur möglich zu gestalten, und ihrem neuen Teamkollegen Konrad Jung deshalb vorgeschlagen, dass sie sich beim ‚Griechen‘ in Binz treffen mögen. Ein Restaurant mit deutscher Küche und ausschließlich deutschen Angestellten, das sich aber trotzdem ‚Zum Griechen‘ nannte. Das Essen war nicht sonderlich gut, aber sorgfältig zubereitet. Vor allem aber war die Bedienung freundlich. Irgendetwas musste der Eigentümer richtig machen bei der Personalauswahl.

„Das könnte ich mir gut als unser neues Headquarter vorstellen“, sagte Jung. Er sah dabei auf eine adrette, weibliche Bedienung Mitte Dreißig. Sie hatte blondes Haar und schien aus der Gegend zu stammen.

„Durchaus. Kann aber auch sein, dass wir das Hauptquartier nach dem heutigen Tag schon wieder aufgeben müssen“, erwiderte Westphal. „Wenn es sich bewahrheiten sollte, dass es sich um einen Suizid handelt.“

„Dann wäre es kein Fall für Ihr Dezernat“, stellte Jung fest und merkte sogleich, dass seine Aussage irgendwie überflüssig gewesen war. „Dann wäre es nämlich gar kein Fall.“

„Was haben wir denn alles?“, wollte Westphal wissen. „Tragen wir doch mal zusammen!“

„Der Wagen steht in Stralsund und die zuständige Kriminaltechnik geht von einem Suizid aus. Wobei man die Kugel, die offenbar aus Bauers Waffe stammte, weder in dem Wagen noch in der Umgebung gefunden hat. Bis jetzt. Die vollständige ballistische Untersuchung steht noch aus.“ 

„Wir könnten ja auch mal auflisten, welche Fehler in den ersten zwei Stunden nach dem Fund der Leiche begangen worden sind“, schlug Westphal vor. Nicht ohne Ironie in der Stimme.

Sie sah dem jungen Kommissar an, dass ihn ihr Sarkasmus etwas verunsicherte. Es schien, als wüsste er nicht, ob er Lachen dürfe oder nicht. In seinem Gesicht zeichnete sich trotzdem der Anflug eines Lächelns ab.

„Also, da gäbe es das Entfernen des Wagens vom vermeintlichen Tatort.“

„Zumindest das vorzeitige Abschleppen. Die beiden Kollegen, die zuerst vor Ort waren, hätten damit warten müssen. Das Gleiche gilt für die Leiche. Aber lassen wir das und kommen zur eigentlichen Arbeit. Was haben Sie im Krankenhaus erfahren?“

„Ich wollte es Ihnen nicht gleich sagen, weil ich Ihnen nicht die Laune verderben wollte.“

„Sprechen Sie, mein Guter!“

„Also, ich fange mal mit der guten Nachricht an. Ich habe die Leiche von Eugen Bauer ausfindig machen können. Aber das war es auch schon. Es ließ sich weder der Totenschein finden noch der Arzt, der ihn angeblich ausgestellt haben soll.“

„Nicht Ihr Ernst!“, entfuhr es Westphal.

„Doch!“, beteuerte Jung. „Der zuständige Arzt, ein gewisser Herr Doktor Mühlhaupt, behauptet, einen Totenschein ausgestellt zu haben. Aber die Schwester, die ihn hätte abheften müssen, beschwor ihrerseits, nie ein solches Papier von dem Arzt erhalten zu haben.“

„Überall wird gepfuscht. Aber ich habe bereits einen Mann für den Job“, sagte Westphal und wählte die Nummer von Sandro Behner. Der ging sofort ans Telefon. Trotz der späten Stunde.

„Hallo Sandro“, meldete sich Westphal. „Ich habe mal wieder einen Auftrag für dich. Bist du verfügbar?“

„Hallo Lydia. Es freut mich riesig, von dir zu hören. Was kann ich denn für dich tun? Du weißt ja, dass ich mir die Zeit für dich immer nehmen kann.“

„Ja, wir haben einen erschossenen Polizisten in Bergen liegen und wollen wissen, wie das passieren konnte. Mit anderen Worten, es eilt.“

„Ich kann in anderthalb Stunden vor Ort sein, Lydia. Kein Problem.“

„Danke dir. Ruf mich an, wenn du unterwegs bist. Würde gerne dabei sein.“

„Kein Problem, Lydia.“

„Bis dann! Wir sehen uns!“

Jung war dem Telefonat aufmerksam gefolgt und hatte jede Regung auf Westphals Gesicht studiert.

„Was ist denn?“, fragte sie ihren jungen Kollegen etwas brüsk. Sie hatte bemerkt, dass er sie beobachtete hatte.

„Der Behner scheint ja ein großer Fan von Ihnen zu sein. Wenn er so spät noch kommt…“

„Kann sein. Auf jeden Fall versteht er sein Handwerk und weiß hinterher, wo er seine Obduktionsberichte abgelegt hat.“

„Das ist ja schon viel Wert heutzutage.“

„Und Sie scheinen ja ein großer Fan der Bedienung zu sein?“, fragte Westphal plötzlich. Das heftige Flirten zwischen Jung und der Kellnerin war ihr nicht entgangen. „Zumindest den Blicken zufolge, die Sie beide miteinander austauschen.“

„Hatte vorhin schon ein nettes Pläuschchen mit ihr. Kommt aus Sellin. Angenehme Person.“

„Na ja, jetzt ist mir auch klar, wieso das hier unser Hauptquartier sein sollte…“

„Mir ist es egal. Wir können gerne auch in das Büro zurück, das Ihnen so sehr gefallen hat…“

„Jetzt werden Sie mal nicht schnippisch.“

„Verzeihen Sie…“

Westphal lächelte. Ihr gefiel dieser Jung. Er hatte etwas Erfrischendes. Und das Lokal war außerdem wirklich gut für vertrauliche Gespräche geeignet. Der Tisch, an dem sie saßen, war fast völlig vom Rest des Restaurants getrennt. Er stand in einer Art winzigem Wintergarten und war von mehreren Grünpflanzen umgeben.

„Leider ist das hier, Stand jetzt, unser letztes Arbeitstreffen zum Fall Bauer. Es sei denn, die Lage der Dinge ändert sich und es ist doch kein Suizid.“

„Was haben Sie denn bei Frau Bauer herausgefunden, wenn ich darauf zurückkommen darf?“

„Ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr fragen. Also, die Frau war verständlicherweise völlig fertig. Sie hat sich nicht einmal mehr befragen lassen. In Bauers Büro fanden sich keinerlei Hinweise, die in eine bestimmte Richtung deuten würden. Alles in allem ergebnislos. Zumindest die Faktenebene betreffend.“

„Und die andere Ebene?“

„Also, ich weiß ja nicht, was Sie für eine Ebene meinen. Aber mein Gespür sagt mir, es liegt kein Suizid vor. Da wurde ein Mann mitten aus dem Leben gerissen. Und wir müssen herausfinden, von wem und wieso.“

Gerade, als Westphal mit ihren Ausführungen fertig war, kam die Kellnerin und brachte das Essen. Schnitzel mit Bratkartoffeln für beide.

„Sonst noch etwas?“, fragte die Kellnerin und lächelte Jung an.

„Hervorragend! Ich brauche nichts weiter“, gab der Kommissar zurück. „Aber ich freue mich auch, wenn Sie zwischendurch einfach mal so hier vorbeischauen.“

„Proaktives Flirten nenne ich das“, sagte Westphal etwas hölzern, als die Kellnerin verschwunden war. Ihre gute Laune hatte einen Dämpfer erhalten. Dass der Kommissar im Beisein seiner Chefin eine Kellnerin anflirtete, traf die Kriminalrätin einigermaßen unvorbereitet.

„Sorry! Ich wollte nur freundlich sein.“

„Interessant, wie sich die Perspektiven von Mann und Frau manchmal unterscheiden. Was für uns Frauen ganz offensives Flirten ist, ist für Sie einfach nur ein freundlicher Umgang. Na ja, solange Sie mich mit den üblichen Macho-Floskeln verschonen, sage ich nichts weiter dazu.“

Westphals Telefon klingelte. Sie nahm ab. Es war Edgar Teuffel, der berühmte Schweriner Kriminaltechniker, den sie eigens für die Untersuchung von Bauers Wagen nach Stralsund bestellt hatte. Der Professor und Buchautor hatte ihr mit seinen Analysen schon so manches Mal aus der Patsche geholfen.

„Edgar?“

„Hallo Lydia! Ich habe mir nochmals alle verfügbaren Daten angesehen, die du mir zukommen lassen hast. Bauers Sitzhöhe in seinem Wagen, Durchschlagsstelle der Kugel im Seitenfenster, Spritzmuster sowie Austrittswinkel. Habe im Übrigen auch registriert, dass sich allein Bauers Fingerabdrücke auf der Waffe befanden, die im Wagen lag.“

„Und?“

„Die Schusslinie muss in Schussrichtung stark abgesenkt gewesen sein.“

„Was sagt uns das?“

„Ich habe mal mein Archiv durchforstet und festgestellt, dass die Schusslinie bei der Selbsttötung dieser Form üblicherweise anders verläuft, also wenn sich jemand mit einer Pistole eine Kugel seitlich in die Schläfe schießt.“

„Verstehe. Und wie verläuft sie?“

„Die Schusslinie senkt sich nicht ab. Bei allen von mir dokumentierten Suizidfällen dieser Art steigt sie in Schussrichtung nach oben. Das hängt ganz einfach mit der Position zusammen, in der sich eine Hand befindet, die eine Pistole hält und einen Abzug betätigt. Alles andere bedingt eine sehr ungewöhnliche Verdrehung des Handgelenks. Kann man leicht auch selbst überprüfen, indem man sich mal einen Pistolenlauf an die Schläfe hält…“

„Und was schließen wir daraus?“

„Ich würde gerne die Obduktionsergebnisse abwarten. Die Untersuchung der Schmauchspuren auf dem Körper könnte weitere Aufschlüsse geben. Aber höchstwahrscheinlich handelt es sich nicht um Suizid, sondern um Mord.“  


5. Kapitel

„Hast du irgendetwas gefunden?“

„Nein. Du?“

„Nein.“

„Scheiße!“

„Wir wühlen hier schon die halbe Nacht.“

„Was die auch alles für Mist in ihrer Bude hortet…“

„Lass uns die Alte nochmal vornehmen.“

„Ist sie wach?“

„Glaub schon.“

Die beiden Männer gingen von dem verwüsteten Wohnzimmer über den Flur in den Keller, wo sie immer noch saß. Festgebunden an einem Stuhl, geknebelt, mit blauen Flecken übersät und ohne Daumennägel. Sie war wach. In ihren Augen stand der blanke Horror geschrieben. Sie ahnte wohl, dass ihr Martyrium noch nicht zu Ende war.

„So, meine liebe Frau Danz. Wir waren erfolglos.“

„Was ja nicht anders zu erwarten war, wenn Sie sich weigern, mit uns zu kooperieren.“

„Aber vielleicht überlegen Sie es sich ja noch einmal.“

Der Mann mit der Lederjacke zog einen kleinen Schrank aus einer Ecke heran und schob ihn direkt vor den Stuhl, auf dem die gefesselte Frau saß. Dann griff er hinter sich und stellte ein Bügeleisen darauf ab. Sein Komplize legte indessen die Rohrzange daneben, die schon bei der Entfernung der Daumennägel von Frau Danz zum Einsatz gekommen war. Daraufhin beugte sich der Mann mit Jacke zum Boden hin und brachte eine Hand voller Eisennägel sowie einen Hammer zum Vorschein. Der Andere fischte ein Portemonnaie aus seiner hinteren Hosentasche, um zwei lange, große Nähnadeln daraus hervorzuziehen. Danach war wieder der Lederjacken-Mann an der Reihe. Auch er griff in seine Hosentasche und zog ein großes Industrie-Cuttermesser daraus hervor, wie es bei Lagerarbeiten zum Einsatz kam. Es war nicht wie die üblichen Cuttermesser aus Plastik, sondern aus Metall. Die Präsentation der Folterwerkzeuge war abgeschlossen.

Der Mann ohne Jacke riss Frau Danz ruckartig das Panzertape vom Mund. Sie schrie kurz auf. Aber sie schrie vor Schmerz, nicht um Hilfe. Sie wusste, dass niemand sie hier unten hören würde. Und sie war sich auch darüber im Klaren, dass sie in den vergangenen Stunden niemand vermisst hatte und dass sich das demnächst auch nicht ändern würde. Solche Dinge geschahen eben mit alten Menschen, die alleine waren. Sie verschwanden einfach. Aus den Köpfen der Menschen. Oder in ihren eigenen Kellern.

„Ich frage dich nochmal, Alte. Wir suchen Fotos und Kassetten.“

„Ich habe Ihnen doch gesagt, wo die Fotoalben liegen“, erklang die zerbrechliche Stimme.

„Wir suchen aber nicht die Fotoalben! Das sind keine Fotos fürs Familienalbum!“

„Und tu nicht so, als wüsstest du nicht, was wir wollen!“

„Aber ich weiß es nicht…“

„Schnauze!“, schrie sie der Lederjacken-Mann an und schlug ihr mit der Faust auf die Zähne. Die Oberlippe von Frau Danz sprang auf und das Blut spritzte. Die Rentnerin konnte sehen, wie einige Spritzer ihren Weg in den leicht geöffneten Mund des Schlägers fanden und wie dieser sich anschließend mit der Zunge über die Lippen fuhr. Er hatte ihr Blut probiert.

„Was nehmen wir?“

„Bitte hören Sie auf! Ich weiß doch gar nicht, was Sie wollen...“

„Schnauze, habe ich gesagt!“ Er schlug noch einmal zu. Diesmal prallte seine Faust auf die Stirn von Frau Danz. Es war ein dumpfer, harter Schlag, der sofort sein Echo fand, als die Frau mit dem Hinterkopf gegen die Stuhllehne schlug. Ihre Augenlider senkten sich. Es schien, als würde sie ohnmächtig werden.

„Nicht einpennen!“ Frau Danz riss die Augen kurz wieder auf. Der Mann ohne Jacke nahm das Panzertape in die Hand und zog einen Streifen ab, um ihn Laura Danz mit Wucht auf die Mundpartie zu klatschen.

„Also, was nehmen wir?“, fragte er und steckte den Stecker des Bügeleisens in eine bereitgelegte Verteilerdose.

„Das Eisen finde ich gut“, gab sein Komplize zurück. „Klassisch. Ich liebe es klassisch.“

„Ich mag es auch. Aber ich bin heute in Probierlaune. Ich freue mich richtig, wenn ich an die Nadeln und das Cuttermesser denke.“

„Deiner Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Aber diese Runde musst du mir überlassen. Und ich habe eben Lust auf was Klassisches.“

„Sag mal, sollten wir nicht auch nach den Tagebüchern der Alten suchen?“

„Stimmt! Aber wir haben sie doch ganz am Anfang gefragt…“

„… und sie wollte uns keine Antwort geben.“

„Wer nicht hören will, muss fühlen.“ Die beiden grinsten sich an.

„Das hat mein Alter auch immer zu mir gesagt, bevor er sich den Gürtel aus der Hose zog und mir ein paar verpasste.“

„Komm schon! Dein Alter war ein guter Mann. Der wusste wenigstens, wie man dich brutales Schwein zu nehmen hatte.“


6. Kapitel

Es war Mitternacht, als Westphal und Jung sich mit dem Forensiker Sandro Behner auf dem Parkplatz des Krankenhauses Bergen trafen.

„Moin, Moin!“

„Moin, Sandro! Das hier ist mein neuer Kollege, Herr Jung.“

Behner musterte Jung etwas länger als notwendig.

„Moin!“

Die beiden Männer begrüßten sich mit einem ungewöhnlich festen und langen Handschlag. In dem Mediziner arbeitete es. Was war dieser Jung für einer? Kühle, trockene Hände. Gesund, selbstsicher, attraktiv. Die Seitenblicke, die Westphal ihm zuwarf, sprachen Bände. Behner spürte ein Stechen in seiner Brust. Die Eifersucht. Aber sie siezten sich noch. War das ein gutes Zeichen oder nicht? Reiß dich zusammen, Behner!

„Na, dann lasst uns mal anfangen!“

„Wir sind ja nicht umsonst so früh aufgestanden.“

Behner ging vor, die beiden Kriminalbeamten folgten ihm. Sie begaben sich über das Treppenhaus in den Keller. Im Krankenhaus Bergen fanden im Normalfall keine forensischen Untersuchungen statt. Dementsprechend gab es keinen Obduktionssaal. Zu teuer. Die Leichen wurden entweder direkt dem Leichenbestatter überstellt oder in die forensische Abteilung des Krankenhauses Stralsund verbracht. Die kleine Kühlanlage, in der man den Leichnam des Kriminalhauptkommissars Eugen Bauer gelagert hatte, bot Platz für maximal drei Leichen. Sie befand sich in einem winzigen Raum, der bei Bedarf gekühlt werden konnte. In ihm befanden sich lediglich zwei Obduktionstische aus Edelstahl, sonst nichts. Die Atmosphäre war beengend.

„Gemütlich“, bemerkte Jung.

„Krankenhäuser müssen wirtschaftlich sein“, gab Behner zurück, während er sich die extrastarken Obduktionshandschuhe überstreifte. Das Infektionsrisiko war hoch bei einer Autopsie. Ein falscher Schnitt reichte aus. Nicht wenige Gerichtsmediziner zogen sich noch Schneideschutzhandschuhe unter die Gummihandschuhe, um so die Gefahr einer möglicherweise lebensbedrohlichen Infektion zu minimieren.

Der Forensiker öffnete eine Metalltür in der Wand und zog eine stählerne Liege heraus. „Könnte mal einer mit anpacken?“

„Aber gerne!“

Die beiden Männer hoben die Liege auf den Obduktionstisch. Bauer hatte ein hellblaues Hemd, eine graue Hose, schwarze Lederschuhe und schwarze Socken getragen. Das Blut war auf Hemd und Hose verteilt.

„Arbeitskleidung eines Büromenschen“, stellte Behner fest und begann, Eugen Bauer die Kleidung vom Körper herunterzuschneiden. Das Diktiergerät lag griffbereit. Der Mediziner hielt zunächst Körpergröße und äußerliche Merkmale fest.  

„Soll das ein Tattoo sein?“, fragte Behner.

„Eher ungewöhnlich für einen wie Bauer“, gab Westphal zurück.

„Rundliche, abgetragene Tätowierung am linken Knöchel. Stellt wahrscheinlich eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen dar. Möglicherweise militärischen Ursprungs.“

„Soweit ich weiß, waren Tätowierungen in der NVA nicht üblich“, merkte Jung an. „Im Osten waren sie verpönt. Nur Knackis hatten welche.“

„Knackis?“

„Kriminelle, Inhaftierte.“

„War bei Bauer wohl eher nicht der Fall…“

„In vielen Ländern tätowieren sich die Männer das Kürzel der Kompanie, in der sie gedient haben, auf den Arm- oder Handbereich. Sind meistens handwerklich schlecht ausgeführte Arbeiten, die nach einigen Jahren nicht mehr lesbar sind.“

„Dumm, dass keiner der hier anwesenden Männer im Osten gedient hat“, sagte Westphal. Sie schien sich nicht mit der Aussage Jungs zufriedengeben zu wollen.

Behner hatte unterdessen die oberflächlichen Merkmale festgehalten und widmete sich nun der Wunde am Kopf. „Tödliche Verletzung durch Durchschuss, Kaliber in etwa neun Millimeter, Relation von Einschussstelle und Austrittsöffnung legt erhöhte Stellung der Schusshand nahe. Die Waffe wurde vermutlich nicht vom Opfer selbst geführt.“

Westphal und Jung sahen sich an. Das war die Bestätigung dessen, was Westphal von Edgar Teuffel gehört hatte.

„Es könnte Mord gewesen sein“, bemerkte Behner.

„Hat er noch gelebt, als man ihm die Kugel in den Kopf schoss?“

„Ja, das hat er. Kann man deutlich an den Wunden erkennen. Wäre er schon tot gewesen, hätte es ganz andere Wundränder gegeben. Auch der Blutfluss hätte in dieser Form nicht stattfinden können.“

„Wie geht es weiter?“, wollte Jung wissen. Doch er ahnte wohl schon, was jetzt kommen würde.

„Ich werde ihn aufschneiden“, informierte sie Behner.

Der Forensiker griff zum Skalpell und führte den Y-Schnitt aus, von den beiden Schlüsselbeinen bis zum Solarplexus und von dort bis fast zum Schambein. Er zog die Haut leicht zur Seite. Der Anblick ließ Jung mehrmals schlucken.

„Ich werde mir jetzt die inneren Organe ansehen. Anschließend werde ich Proben entnehmen. In unserem Fall ist wohl besonders Leber, Magen und Darm von Interesse, um festzustellen, ob Bauer vor seinem Tod Alkohol oder Drogen konsumiert hat. Drogen im weitesten Sinne natürlich.“

„Wie lange dauert es, bis wir die Laborergebnisse haben?“

„Ein, zwei Tage“, sagte Behner und versetzte dem Magen einen Stich mit dem Skalpell.

„Was tust du?“, fragte Westphal den Forensiker.

„Ich möchte mir den Mageninhalt ansehen.“

„Ach, das ist der Magen“, bemerkte Jung mit bleichem Gesicht. Er stand bereits deutlich abseits, sofern das überhaupt möglich war in dem engen Raum. Westphal rechnete damit, dass der junge Kommissar jeden Augenblick durch die Tür verschwinden würde. Sie fand, dass er sich tapfer hielt für seine erste Leichenschau. Es war ja nicht so, dass die Kommissare verpflichtet waren, daran teilzunehmen. Aber wer seine Arbeit ernst nahm, der wohnte ihnen in der Regel bei. Je früher also, desto besser.

„Sieht ungesund aus“, sagte Westphal, als sie Bauers Mageninhalt aus dem aufgeschnittenen Organ quellen sah.

„Ach, das ist eine bunte Mischung aus Fleisch, Fisch und Gemüse. Eigentlich ganz harmlos. Nur eben schon ein wenig verdaut. Das muss er so fünf, sechs Stunden vor seinem Tod gegessen haben. Sieht nach einem klassischen Essen mit mehreren Komponenten aus.“

„Keine Nudeln mit Tomatensauce.“

„Und auch keine Pommes mit Mayo.“

Plötzlich fiel die Tür ins Schloss. Westphal und Behner drehten sich nach Jung um, aber der war nirgends zu sehen. Auf Behners Lippen zeichnete sich ein triumphierendes Lächeln ab.

„Dein Kollege schwächelt.“

„Freut dich das?“, fragte Westphal, doch sie kannte die Antwort bereits. Sie hatte sofort bemerkt, dass Behner sich unsicher fühlte neben dem jungen Kommissar. Nun war jedoch seine Stunde gekommen. Er hatte einen Punkt gemacht. Zumindest schien er das zu denken.

„Nein. Eigentlich schade, dass er nicht bereit ist für die Anforderungen seines Berufes.“

„Du übertreibst.“ Westphal warf Behner einen eisigen Blick zu.

„Ich bin hier sowieso fast fertig. Überprüfe noch die infrage kommenden Stellen auf Schmauchspuren. Dann schicke ich das Ganze ins Labor und in zwei Tagen wissen wir mehr.“   

„Und die Mord-Hypothese hältst du für belastbar?“

„Meine Erfahrung spricht dafür, dass es Mord war. Mir ist bislang noch kein suizidaler seitlicher Kopfschuss untergekommen, der in dieser Weise ausgeführt worden wäre. Was die Statistiken sagen, das weiß ich nicht genau.“

„Den Statistikteil hat der Teuffel bereits abgedeckt und er sagt auch, dass es Mord gewesen sein muss.“

Westphal nahm plötzlich einen Anflug von Verlegenheit in Behners Gesicht wahr.

„Was ist?“, wollte sie wissen. Doch sie bereute ihre Neugier sogleich wieder. Sie ahnte, wo das jetzt hinführte. Und für sie fühlte es sich ungut an

„Du hast irgendwann keine Zeit mehr gehabt, dich mit mir zu treffen, nicht wahr?“

„Na ja…“, druckste Westphal herum. In ihrem Kopf tauchte das letzte Treffen mit Behner auf, gähnend langweilig.

„Oder keine Lust?“

„Also, wenn du schon so direkt fragst…“, sagte sie.

„Ja, ich glaube, ich hätte einfach gerne Klarheit“, sagte Behner.

„Ich finde, es fließt einfach nicht zwischen uns. Alles ist schwerfällig und irgendwie kompliziert. Ich kann es auch nicht erklären.“

„Aber vielleicht ist das ja normal, wenn sich zwei Erwachsene mit ihren Macken kennenlernen.“

„Das mag sein. Nur kostet es mich einfach zu viel Überwindung, irgendetwas in mir hemmt mich. Ich finde das alles anstrengend. Und dabei sollte ich mich doch entspannen können, wenn wir uns treffen. Oder nicht?“

„Verstehe.“

„Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht näher kennenlernen wollte. Nur es fühlt sich irgendwie unpassend an. Vielleicht kommt ja irgendwann der richtige Moment.“

„Ja, vielleicht“, gab Behner resigniert zurück.

„Versteh mich nicht falsch! Wir können uns gerne mal wieder treffen. Ich weiß gerade nur nicht, ob ich mich auf einen Mann einlassen kann. Das ist alles. Nimm es mir nicht übel.“

„Passt für mich“, entgegnete Behner, während er den Torso zunähte.


7. Kapitel

Es war sieben Uhr morgens. Westphal hatte schlecht geschlafen. Jetzt saß sie in ihrem Auto und umklammerte das Lenkrad. Sie hatte Jung für heute den Auftrag gegeben, Bauers letzte Fälle zu studieren. Außerdem sollte er ein paar Telefonate mit den Leuten führen, die ihn vermeintlich zuletzt gesehen hatten. Arbeitskollegen, Verwandte, mögliche Freunde. Vielleicht hätte sie ihn auch zu Bauers Frau schicken sollen. Möglicherweise hätte er ja einen besseren Draht zu ihr und bekäme etwas heraus. Westphal war sich natürlich darüber im Klaren, dass die Ehefrau vermutlich am dichtesten an dem Opfer dran war. Wenn es etwas Auffälliges während der letzten Tage seines Lebens gegeben hatte, dann würde sie auf die eine oder andere Art davon Wind bekommen haben. Doch bei dem Gedanken an die Ehe der Bauers fiel ihr etwas ganz Anderes ein. Los jetzt! Nun ruf schon an, sagte sie sich und zog ihr Handy aus der Handtasche. Dann wählte die Nummer ihres Ex-Mannes Martin.

„Hallo?“

„Lydia?“

„Ja.“

„Was für eine Überraschung!“

„Ich bin gerade auf Rügen. Ziemlich in der Nähe.“

„Willst du vorbeikommen? Ich würde mich freuen. Hast du meine letzte SMS bekommen?“

„Ja. Wie geht es Marija denn?“

„Du solltest sie sehen. Vielleicht wird sie seltsam reagieren. Auf ihre Art eben. Aber was soll es. Du solltest trotzdem kommen. Irgendwann müsst ihr es ja mal angehen.“

„Ihr seid zuhause?“

„Meine Frau kommt erst gegen Mittag. Marija ist hier.“

„Vielleicht ein guter Moment…“, sagte Westphal zögerlich. Sie hatte ihre Tochter schon seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Das letzte Treffen war schrecklich verlaufen.

*

Sie fuhr auf die B196 und war fünfzehn Minuten später in Göhren. Ihren Wagen parkte sie direkt vor dem Haus. Martin hatte es von seinen Eltern geerbt. Es war riesig und besaß ein gerade erst erneuertes Reetdach. Die Wände waren weiß verputzt, die Fensterrahmen dunkelbraun angestrichen. Es handelte sich um einen Bau aus dem 19. Jahrhundert. Der Familienbesitz war über die DDR-Zeit hinweggerettet worden, weil ihm ein wichtiger LPG-Betrieb angegliedert gewesen war.

Während Westphal die Fassade des Hauses betrachtete, bewegte sich plötzlich etwas in einem der Fenster des Obergeschosses. Hatte Marija sie beobachtet? Langsam ging sie auf das Haus zu.

„Hallo Lydia“, grüßte Martin, der gerade die Tür öffnete, als sie den Klingelknopf drücken wollte. „Wie geht es dir?“

„Geht so.“

„Was bringt dich nach Rügen?“

„Ein Fall. Kann ich nicht drüber sprechen. Weißt du ja.“

„Hat es etwas mit dem Polizisten Eugen Bauer zu tun, der in Binz tot aufgefunden worden ist?“

Westphal sah Martin vorwurfsvoll an.

„Martin. Es geht einfach nicht. Nimm es bitte nicht persönlich!“

„Alles klar. Komm doch herein.“

Sie betraten die Wohnung. Der geräumige und fast quadratische Flur war eine Fortsetzung des stilvollen äußeren Erscheinungsbildes des Gebäudes.

„Ich hatte ganz vergessen, wie schön ihr es hier habt.“

Langsam gingen sie in das Durchgangszimmer, das zwischen Küche und Wohnzimmer lag. In ihm befand sich ein wuchtiger, hölzerner Tisch mit vier Stühlen. Außerdem stand ein Regal mit Geschirr und eine Kommode in dem Raum. Die Wände waren auch hier weiß getüncht. Westphal sah die Kopie des Kreidefelsens von Casper David Friedrich und das Porträtfoto von Martins Eltern. Sie kannte beides bereits von früher her. Plötzlich ließ sie ein leichtes Knarren im Obergeschoss zusammenzucken.

„Weiß sie, dass ich hier bin?“, fragte Westphal im Flüsterton.

„Ja.“

„Wie geht es ihr derzeit?“

„Es geht. Soll ich sie rufen?“

„Meinst du, wir können es riskieren?“

„Ich denke, wir sollten es tun. Wir beide wissen, dass es ihr sehr guttun würde.“

„Dann hol sie.“

„Ich denke, es ist besser, wenn du zu ihr hinaufgehst. Sie weiß, dass du hier bist, um sie zu sprechen. Sie erwartet dich.“

Westphal stand vor dem großen Holztisch und klammerte sich mit beiden Händen an einer Stuhllehne fest. Sie neigte nicht zum übermäßigen Schwitzen, aber jetzt merkte sie, wie sich ein regelrechter Wasserfilm zwischen dem Holz des Stuhls und ihrer Haut bildete. Auch an ihrem Rücken, an den Innenseiten ihrer Arme und auf der Stirn, direkt am Haaransatz spürte sie die Feuchtigkeit. Der Schweiß würde gleich anfangen zu fließen und wenn er einmal zu laufen begann, dann würde es schwer sein, ihn zu stoppen. Sie kannte das bereits. Plötzlich vernahm sie Schritte hinter sich und drehte sich um.

„Hure!“

Marija stand in etwa vier Metern Entfernung. Sie war Westphal zugewandt. Ihre dunklen Haare hingen ihr in verfilzten Strähnen ins Gesicht. Ihre blasse Haut war von roten Flecken übersät. Von der außergewöhnlichen Schönheit, die sie als junges Mädchen von allen anderen abhob, war nichts mehr übrig geblieben. Sie war dieses Jahr achtzehn geworden und sah aus wie fünfunddreißig.

„Hure!“

Ihre hasserfüllten, wirren Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen. Das Mädchen trug nur ein weißes, beinahe durchsichtiges, besudeltes Nachthemd. Was waren das für Flecken? Erbrochenes, Essensreste? Marijas ganze Erscheinung war ungepflegt und verwahrlost. Westphal musste daran denken, dass sie selbst mit achtzehn bereits einen festen Freund gehabt hatte. Ihrer Tochter würde dies wohl verwehrt bleiben. Das kokette Spiel zwischen Heranwachsenden, erste Erfahrungen, unschuldige Liebesspiele, die Freuden und Sorgen verliebter Jugendlicher. All das war Marija unbekannt. Sie hatte ganz andere Probleme durchzustehen. Schwer atmend stand sie vor Westphal. Lange, bräunlich verfärbte Fußnägel wölbten sich auf den Zehen. Der ausgemergelte Körper zitterte vor Erregung.

„Hure!“

„Nun ist doch gut, Marija!“, schaltete sich Martin aus dem Hintergrund ein. „Sie ist extra gekommen.“

„Extra gekommen“, wiederholte Marija und machte ein merkwürdiges Geräusch mit den Lippen.

Westphal wusste, dass sie jetzt nichts überstürzen durfte. Sie hatte behutsam zu sein. Nur nicht zu früh das Falsche sagen und alles verderben. Ihr letzter Besuch lag ihr noch gut in Erinnerung. Damals hatte sie sich danach eine Woche krankschreiben lassen müssen. Und vor allem hatte sie sich geschworen, es nie wieder zu versuchen. Sie hatte eingesehen, dass sie überfordert mit ihrer Tochter war. Doch die Ärzte und Psychologen bestanden darauf. Immer wieder hieß es, sie müsse es weiter versuchen.

Westphal sah zu Martin und dann zu Marija. Und jetzt? Die Augen ihrer Tochter waren starr auf sie gerichtet. Sprich mit ihr! Sag ihr irgendetwas! Westphal wusste nicht mehr weiter. Just in dem Augenblick, als sie den Mund öffnete, um endlich zu sprechen, stürmte Marija auf sie zu…


8. Kapitel

Jung saß im ,Kult-Café‘ in der Binzer Margarethenstraße. Die Straße im Zentrum galt einigen als billiger Abklatsch von Westerland und anderen als erstes Anzeichen dafür, dass Rügen auf dem besten Weg war, Sylt ein für alle Mal hinter sich zu lassen und die neue Urlaubsdestination für die Reichen und Schönen zu werden. Es fing doch immer mit Ateliers und Künstlercafés an. Das war die erste Stufe. Dann würden die Edelboutiquen und Nobelrestaurants folgen. Das ,Kult-Café‘ in Binz hatte genau dieses Künstlerflair. Man konnte Skulpturen und Gemälde eines gewissen Theo Fischer erwerben, der wahrscheinlich auch Inhaber des Lokals war. Im hinteren Bereich stand ein Regal mit Büchern. Die Preise waren entsprechend.

„Mist!“, zischte Jung und nahm einen Schluck von seinem Cappuccino. „Jetzt gehen Sie schon ran!“

Er hatte einen äußerst produktiven Morgen gehabt und wollte seine Ergebnisse unbedingt an Westphal weitergeben. Etliche Male hatte der Kommissar es bereits versucht. Er wollte ihr nicht nur mitteilen, was er über Bauer herausgefunden hatte, sondern auch, dass er veranlasst hatte, einen Praktikanten des Kommissariats in Zivil vor Bauers Haus zu postieren. Wahrscheinlich wäre Westphal selber dieser Einfall auch gekommen. Trotzdem war Jung ein kleines bisschen stolz darauf. Wenn die Chefin nur endlich an ihr Handy gehen würde!

„… korruptes Pack...“, zischte es plötzlich vom Nachbartisch zu Jung herüber.

Der Kommissar sperrte sofort die Ohren auf. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich an dem Tisch zwei Männer um die fünfzig bei einem frühen, kleinen Bier unterhielten.

„… Baugenehmigung…“

„… Carstensen…“

Der Kommissar konnte nur einzelne Fetzen des Gespräches verstehen. Carstensen, das war doch der Bürgermeister, dachte der Kommissar. Es war heute bereits das zweite Mal, dass ihm der Name begegnet war. Er hatte vor ein paar Stunden bereits von seinem Praktikanten, einem gebürtigen Binzer, erfahren, dass es derzeit einigen Unmut im Ort über diesen Mann gab. Udo Carstensen persönlich hatte angeblich etliche Baugenehmigungen durchgesetzt, wo es gesetzliche Grauzonen gegeben hatte. So durften die historischen Jugendstil-Villen im Zentrum baulich eigentlich nicht verändert werden, doch ein paar windige Immobilienunternehmer waren auf die Idee gekommen, die Rückseiten der Villen mit ausladenden Anbauten zu versehen. So wurde das Erscheinungsbild der Gebäude nicht verändert und es konnten trotzdem massive Gewinne eingestrichen werden. Denn die Wohnungen befanden sich ja schließlich immer noch in Top-Lage. Wenn auch ohne Meerblick.

Jung war erstaunt darüber, wie schnell der Schmutz selbst in einem so hübschen Örtchen wie Binz zum Vorschein kam, wenn man nur begann, ein paar Steine umzudrehen und an den edlen Fassaden zu kratzen. Er hatte sich vorgenommen, den Bericht des Praktikanten bald auf seinen Wahrheitsgehalt zu überprüfen.

Als plötzlich Jungs Handy klingelte, sahen die beiden Männer neugierig herüber. Er hatte den Klingelton extra laut gestellt, um den Rückruf der Kriminalrätin ja nicht zu verpassen. Aber es war nicht Westphal. Es war der Praktikant! Auch gut!

„Börnke“, meldete sich eine Stimme.

„Haben Sie etwas?“

„Da ist soeben eine männliche Person um die sechzig in das Haus der Bauers eingetreten. Der Mann kam zu Fuß und hat am Tor geklingelt.“

„In Ordnung. Ich bin in zwanzig Minuten dort. Am besten Sie begeben sich zum Haus und richten ihm aus, die Kripo will ihn sprechen. Nicht, dass er gleich wieder gehen will! Halten Sie ihn irgendwie hin!“

*

Exakt achtzehn Minuten später fuhr Jung in seinem VW Passat bei den Bauers vor. In wenigen Schritten stand der energiegeladene Kommissar vor der Haustür und drückte die Klingel. Frau Bauer öffnete. Ihre Augen waren gerötet und sie wirkte erschöpft.

„Guten Tag, Frau Bauer! Kommissar Jung von der Kripo.“

„Herr Buchenberg und Ihr Kollege warten drinnen auf Sie. Gehen Sie doch bitte durch ins Wohnzimmer.“

Jung trat in das Haus ein und sah den Praktikanten in dem geräumigen Flur auf sich zukommen.

„Sehr gut gemacht“, raunte Jung ihm zu.

„Soll ich hierbleiben?“, fragte Börnke leise zurück.

„Ich würde sagen, Sie gehen wieder auf Ihren Posten. Ich übernehme das hier drinnen.“

Der Praktikant verabschiedete sich.

„Moin! Ich bin Konrad Jung, Kriminalkommissariat Stralsund. Es geht um Eugen Bauer.“

„Moin! Es ist schrecklich. Selbstmord? Ist das wahr?“

„Wir ermitteln noch. Ich kann Ihnen also nicht allzu viel verraten.“

„Verstehe.“

„Doch was ich Ihnen sagen darf, ist, dass die Polizei nichts unversucht lässt, um Eugen Bauers Tod aufzuklären. Hätten Sie einen Moment Zeit?“

„Aber sicher doch.“

Jung zückte ein kleines schwarzes Notizbuch und den dazugehörigen Kugelschreiber im praktischen Taschenformat.

„Darf ich Sie noch einmal nach Ihrem vollen Namen fragen?“

„Thomas Buchenberg, sechsundfünfzig Jahre, gebürtiger Rüganer, Eigner von Buchenberg Immobilien Binz.“

„Schön…“, murmelte Jung. „Genau danach hätte ich Sie außerdem gefragt.“

„Ich verstehe“, gab Buchenberg etwas zögerlich zurück. „Aber wieso eigentlich?“

„Das darf ich Ihnen leider gar nicht sagen. Ist ja schon Teil meiner Ermittlungen. Wie haben Sie von Bauers Tod erfahren?“ Jung fragte sich insgeheim, ob man ihm seine Unerfahrenheit in Verhören anmerken würde. Er selbst nahm sich jedenfalls als schrecklich unprofessionell wahr.

„Ich wusste gar nichts! Habe es gerade eben erst erfahren“, rief Buchenberg aus. „Ich bin vorgestern Nacht aus den USA zurückgekommen und habe bis vor zwei Stunden geschlafen. Um einen klaren Kopf zu bekommen, bin ich ein wenig vor die Tür gegangen. Es war ein spontaner Einfall, mal bei Eugen vorbeizuschauen.“

„Jetlag?“

„Ja, und wie. Bin angekommen und sofort ins Bett gefallen.“

„Sie kannten sich gut? Sie und Bauer?“

„Ja, sehr gut sogar. Vor allem aber auch schon lange. Seit der Schulzeit.“

„Und Sie haben sich regelmäßig getroffen?“

„Schon. Mindestens einmal im Monat.“

„Recht oft“, gab Jung zurück. Ihm fiel auf, dass Frau Bauer nicht wieder zurück ins Wohnzimmer gekommen war. Er war mit Buchenberg allein. War vielleicht auch besser so.

„Ja, das kann man sagen. Wenn Sie erst einmal in mein Alter kommen, dann wissen Sie, dass man die wenigen Freunde, die man noch hat, immer seltener sieht. Aber ich beklage mich nicht. Mir sind noch einige geblieben.“

„Was war das für eine Freundschaft mit Bauer? Waren Sie ein klassisches Zweiergespann oder Teil eines größeren Freundeskreises?“, fragte Jung, der erst vor wenigen Tagen ein Buch über Freundschaften zu Ende gelesen hatte. In seinem Kopf tauchte die Frage auf, ob sich jemand das Leben nehmen würde, der sowohl eine funktionierende Familie als auch ein aktives Sozialleben hatte.

„Gute Frage!“, rief Buchenberg aus. „Also, Bauer mochte mehr die Zweiertreffen. Ihm war stets mehr an einem ernsthaften Austausch gelegen als an lustigen Gruppenaktivitäten. Er war ein sehr ruhiger Typ, müssen Sie wissen. Er bevorzugte das Gespräch von Mann zu Mann, wie man so schön sagt. Ich weiß das, weil er es auch mit anderen Freunden so hielt. Er traf meistens immer nur einen. Lediglich zu besonderen Anlässen nahm er an größeren Treffen teil. Aber was sage ich! Mit größeren Treffen meine ich vier, fünf Leute, mehr nicht.“

„Es gibt also auch einen Freundeskreis?“

„Ja, das kann man so sagen. Alles ehemalige Schulkameraden.“

„Und was sind das so für Leute?“

„Ja, wir sind schon eine illustre Truppe. Alles gemachte Männer. Der Fischer hat sein Hotel, Lehmkuhl sitzt im Landtag, Merburg hat seine Immobilienfirma und Carstensen ist seit fast zehn Jahren Bürgermeister von Binz.“

„Gemachte Männer… Das stimmt allerdings. Und Sie sehen sich regelmäßig?“

„Ja, was heißt hier regelmäßig? Alle zwei, drei Monate vielleicht. Aber wie ich schon sagte, es gibt nicht viele, die auf solche langen Freundschaften zurückblicken können. Ich erfreue mich daran. Umso schwerer ist es, den Verlust von Eugen hinnehmen zu müssen. Er war ein wirklich toller Kerl, ein großartiger Freund…“

Jung sah, wie sich die Augen Buchenbergs mit Tränen füllten.

„Und Sie haben nichts davon gewusst, als Sie hier vorbeikamen? Nichts gehört?“

„Nein. Heute ist mein letzter freier Tag. Da wollte ich auf Handy und Nachrichten verzichten.“

„Kamen Sie oft spontan?“

„Ja, das kann man so sagen.“

„Und Bauer kam das auch immer gelegen?“

„Ich denke schon. Wieso fragen Sie das? Wir waren Freunde.“

„Nicht jeder mag unangemeldete Besuche.“

„Wir waren gute Freunde, glauben Sie mir.“

„Wissen Sie von irgendwelchen Problemen? Vielleicht finanzieller Art oder so?“

„Nein, der Mann war Beamter der Gehaltsstufe A13. Zudem hat seine Frau einen guten Job. Sie ist Geschäftsführerin im ,Selliner Hof‘. Beide verdienen gut.“

Jung drehte sich um und sah nach Bauers Frau. Doch die war weder zu sehen noch zu hören.

„Wie lief es zwischen Bauer und seiner Frau?“, wollte Jung plötzlich wissen.

„Ich denke, da haben Sie etwas angesprochen…“

„Kriselte es?“

„Das kann man schon so sagen“, druckste Buchenberg herum.

„Genauer?“, hakte Jung nach.

„Eugen und Josephine wollten sich trennen.“


9. Kapitel

Die beiden Männer, die Laura Danz in ihrem eigenen Haus überfallen hatten, saßen in dem stark von Rost befallenen Mercedes E190, den sie wenige Tage zuvor gebraucht in Posen gekauft hatten. Der Wagen verfügte über polnische Kennzeichen. 

„Kannst du das Auto nicht mal putzen? Das ist ja widerlich.“

„Putz du doch, wenn es dich stört!“

„Ja, vielleicht nicht putzen, aber musst du tatsächlich die Bananenschalen und Kaffeebecher hier herumliegen lassen? Das ist ja ekelhaft!“

„Ich mag es so. Fühlt sich für mich nach zuhause an.“

„Zuhause? Du hast doch ein Ding am Helm!“

Beide Männer machten einen ungepflegten und übernächtigten Eindruck. Einer trug eine Lederjacke, der andere saß in geripptem Unterhemd auf dem Fahrersitz.   

„Ja, genau, steck du dir ruhig noch eine Kippe an! Hier rumheulen, dass es schmutzig ist. Und selbst eine nach der anderen rauchen.“

„Das ist ja wohl etwas anderes.“

„Ja, es ist etwas anderes. Und es ist viel schlimmer!“

„Ach, schlimm… Was du letzte Nacht mit der Alten angestellt hast, das war schlimm.“

Die beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus. Einer lachte so sehr, dass ihm der Speichel aus den Mundwinkeln zu laufen begann.

„Also, mir hat es Spaß gemacht.“

„Weiß nicht, ob das im Sinne unserer Auftraggeber war. Aber wen juckt es. Die Alte kann ja keinem mehr davon erzählen“, sagte der Typ in Lederjacke.

Draußen zogen die Rapsfelder vorbei. Der Wagen war in Richtung Kap Arkona unterwegs. Sie waren vom Haus der Danz in Baabe über Altenkirchen gefahren und hatten so die Wittower Fähre umgangen. Den gammeligen Wagen mit einer Leiche im Kofferraum auch noch auf die Fähre zu fahren, wäre wohl zu viel des Guten gewesen.

„Und der Platz ist gut?“

„Auf jeden Fall. Ist eine Düne. Betreten verboten. Dort findet die Alte keiner. Zumindest nicht, bis der Auftrag erledigt ist.“

Ein Telefon klingelte. Es gehörte dem Mann in Lederjacke.

„Moin!“

„Habt ihr die Fotos?“, tönte es aus dem Handy.

„Leider negativ.“

„Das kann nicht sein! Habt ihr ein wenig Druck gemacht?“

„Kann man so sagen.“

Die beiden Männer unterdrückten ein Kichern.

„Und sie hat nichts herausgerückt?“

„Nicht die Bohne.“

„Wart ihr vorsichtig genug?“

„Aber natürlich waren wir das“, entgegnete der Typ in Lederjacke und grinste seinen Kumpanen an.

„Sie hat nicht erfahren, in wessen Auftrag ihr da wart?“

„Nein! Das sagte ich doch. Jetzt nerven Sie uns mal nicht mit dieser Fragerei. Wir finden das Zeug schon.“

„Hört mir jetzt mal genau zu! Ihr habt einen klaren Auftrag und ihr werdet gut bezahlt. Ich kann wohl erwarten, dass ihr liefert und keinen Scheiß macht!“

„Kein Scheiß!“, rief der Typ mit Lederjacke ins Telefon und verkniff sich das Lachen.

„Was ist jetzt mit ihr?“

„Alles bestens. Sitzt mit einem Schrecken in ihrer Bude“, sagte der Typ mit Lederjacke, stellte den Lautsprecher des Handys aus, presste es sich unter die Jacke und prustete los. Auch der andere lachte laut auf. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatten.

„OK, reiß dich mal zusammen!“, forderte der mit Lederjacke den anderen leise und unter vorgehaltener Hand auf, bevor er das Handy wieder unter seiner Jacke hervorzog. Beide schnitten still ihre Grimassen weiter.

„Ist alles in Ordnung?“, krächzte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Alles bestens. Schlechter Empfang hier. Wir sind an dem Auftrag dran. Haben jetzt keine Zeit zum Quatschen. Wir melden uns, wenn wir was haben!“

Dann legte er auf.

„Wo ist denn nun deine Düne?“

„Da vorn rechts… und dann irgendwann links.“

Der Beifahrer schien sich seiner Sache nicht mehr so sicher zu sein. Und so fuhren sie schließlich bis zum Parkplatz am Nordufer. Für gewöhnlich war dieser Strand im Sommer voller Menschen, nur heute hatte es eine Sturmwarnung gegeben. Auf dem Parkplatz stand kein einziges Auto. Die Urlauber hatten sich für den Nachmittag vermutlich in ihre Unterkünfte zurückgezogen. Am Himmel türmten sich dunkelblaue Wolken und der Wind blies in heftigen Böen aus dem Osten.

„Ich sehe immer noch keine Düne.“

„Ist doch jetzt egal!“

„Und mir erst! Aber ich will nicht, dass die Alte so schnell gefunden wird.“

„Dann hauen wir sie doch einfach ins Meer!“

„Spaßvogel! So wird sie garantiert am schnellsten entdeckt. Wir nehmen das Wäldchen da.“

Die beiden stiegen aus dem Wagen und gingen zum Kofferraum. Sie zerrten eine riesige Sporttasche heraus. Es war eine Eishockeytasche. Der Mann in Lederjacke hievte sie sich unter Ächzen über die Schulter.

„Na los!“

Sie nahmen den Weg, den auch die Strandbesucher zu nehmen hatten, um zum Nordufer zu gelangen. Er führte durch einen schmalen Waldstreifen, der hauptsächlich aus Kiefern bestand. Schon nach wenigen Schritten sah sich der Taschenträger hastig um. Die Leiche schien ihm zu schwer zu werden.

„Hier! Los!“, rief er und stürmte regelrecht durch das Unterholz in das Wäldchen hinein. Nach etwa zwanzig Metern warf er die Tasche in eine Erdkuhle.

„Das mit der Düne hast du dir ausgedacht, oder?“

„Nein, das stimmte! War doch eine gute Idee, oder?“

„Nur leider ist hier keine verdammte Düne!“

„Ich finde sie nicht mehr. Keine Ahnung. Und dabei sind wir auf einer Insel. Hier müsste doch alles voll mit Dünen sein.“

„Manchmal frage ich mich wirklich…“, sagte der Typ mit Lederjacke, während er ein paar Zweige über die Tasche legte.

„Du willst doch nicht die Tasche hierlassen? Wo hast du die her?“

„Geklaut.“

„Hattest du da vorher schon was drinnen?“

„Könnte sein. Hast Recht. Lass uns die Alte da rausholen.“

Während der Typ ohne Jacke den Reißverschluss der Tasche öffnete, hob der andere sie an, so dass der leblose Körper von Laura Danz langsam hinausrutschte. Jetzt lag sie mit verrenkten Armen und Beinen in der Grube. Hastig warfen die beiden ein bisschen Gestrüpp über den Leichnam. Das Gesicht der Toten war auf ein paar Büschel Wegerich gebettet. Das hätte Laura Danz sogar gefallen.

„Da kommt wer.“ Sie gingen in die Hocke und verharrten, bis die Spaziergänger vorübergegangen waren, um dann in langen, weit ausholenden Sätzen zum Weg zu eilen. Zehn Minuten später saßen sie in ihrem Auto.

„So, und jetzt ab zum nächsten!“

„Ich habe bis jetzt immer alles erfahren“, murmelte der Typ in Lederjacke. „Mit der Alten hat was nicht gestimmt. Das sage ich dir!“

„Was meinst du?“

„Na ja, was soll ich schon meinen? Was ist, wenn sie gar nichts wusste von alledem?“

„Was weiß ich! Vielleicht war sie auch einfach nur stur.“

„Normalerweise funktionieren meine Methoden zuverlässig.“

„Und meine erst. Die war eben nicht normal. Jeder hat mal Pech“, sagte der Beifahrer, während er sich eine Marlboro ansteckte. „Wer ist denn der Nächste?“

„Die Nächste, die Nächste…“

*

Lydia Westphal saß beim Griechen in Binz. Sie hatte per Telefon den Tisch in dem winzigen Wintergarten reservieren lassen. Als sie das Lokal betreten hatte, hatten sie die beiden anwesenden Kellnerinnen neugierig gemustert. Danach waren sie tuschelnd in der Küche verschwunden. In den Fenstern des Restaurants betrachtete Westphal ihr Gesicht. Ein Hauch von Grün auf dem Jochbein und eine saftige Schramme, die sich über die linke Wange bis zum Ohr hinzog.

Als Jung keine zwei Minuten später in das Restaurant kam, hielt er einen Moment inne. Erst als Westphals Blick ihm bedeutete, er möge keine weiteren Fragen stellen und sich einfach nur hinsetzen, nahm er seinen Platz ein.

„Fragen Sie nicht. Es ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen die Tage mal.“

„Alles klar.“

„Ach so, und machen Sie sich keine Sorgen. Ist nichts strafrechtlich Relevantes. Was haben Sie für mich?“

„Ich würde sagen, dass wir vorangekommen sind.“

„Schießen Sie los!“

„Der Posten vor dem Haus der Bauers… Er hat sich gelohnt.“

„Sehr gut gemacht, Jung. Die richtige Idee zum richtigen Zeitpunkt. Und was war das für ein Mensch, dieser geheimnisvolle Besucher?“

„Ein gewisser Thomas Buchenberg, Immobilienhändler. Ein dicker Fisch in Binz. Er gab an, mit Bauer befreundet zu sein. Außerdem nannte er mir die Namen einiger Herren, die angeblich auch mit Bauer befreundet sind. Oder waren…“

„Die da wären…“, wollte Westphal wissen. Sie sah dabei zu, wie Jung die entsprechende Seite in seinem Notizbuch suchte.

„Udo Carstensen, Bürgermeister von Binz, Klaus Merburg, Immobilienverwalter und Investor, Arno Lehmkuhl, Landtagsabgeordneter, Stefan Fischer, Hotelier.“

„Und wie muss ich das verstehen? Ist das eine Art Freundeskreis?“

„Alle sechs, Bauer und Buchenberg inbegriffen, kennen sich wohl schon aus der Schulzeit. Alle paar Monate treffen sie sich laut Buchenberg. Trafen. Wenn wir etwas über Bauers Privatleben herausbekommen möchten, denke ich, dann sollten wir es bei diesen Herren versuchen.“

„Was wollte Buchenberg bei Bauer?“

„Angeblich war er auf Reisen und hatte nichts gewusst vom Tod seines Freundes. Er behauptete, es sei üblich, dass er unangemeldet bei den Bauers auftaucht. So auch heute.“

„Und? War er auf Reisen?“, bohrte Westphal weiter. Es schien, als wollte sie austesten, wie gut Jung tatsächlich gearbeitet hatte. Denn bis jetzt machte er einen ganz ordentlichen Eindruck.

„Jawohl. Habe ich überprüft. Er war bis vorgestern in Boston.“

„Was hat er dort getrieben?“

„Seine Schwester lebt dort. Er hat sie besucht. Stimmt auch.“

Plötzlich tauchte die blonde Kellnerin auf und Jung wurde unruhig.

„Hallo Konrad!“, begrüßte sie ihn.

„Hallo Julia!“

„Was darf es denn sein?“

„Erstmal nur einen Kaffee.“

Die Bedienung verschwand und Westphal blickte Jung vorwurfsvoll an. Der Kommissar versuchte, ihren Blick zu ignorieren, und fuhr einfach fort.

„Aber viel wichtiger scheint das zu sein, was mir der Buchenberg über Bauer und seine Frau verraten hat…“

„…Moment mal, Herr Kollege“, unterbrach Westphal ihn. „Duzen Sie sich mit der Bedienung?“

„Ja…?“

„Sie hatten so einen guten Eindruck bei mir hinterlassen. Müssen Sie alles kaputtmachen? Was ist, wenn Ihre Geschichte mit Julia ein vorschnelles Ende nimmt. Dann müssten wir uns ein neues Hauptquartier suchen. Das fände ich sehr schade.“

„Sie ist nett und ich bin einfach nur freundlich zu ihr…“ Tat Jung nur so unschuldig oder war er es tatsächlich? Westphal sah ihren Kollegen verwundert an.

„Und Sie brechen der Dame einfach so das Herz, ja?“, fragte Westphal ironisch. „Denn, dass Sie im Begriff sind, das zu tun, dürfte Ihnen ja wohl klar sein. Ganz so jugendlich sind Sie ja auch nicht mehr.“

„Also, ehrlich gesagt, wollte ich jetzt nicht über Julia Franke sprechen, sondern über Thomas Buchenberg. Der hat mir nämlich offenbart, dass das Paar Eugen und Josephine Bauer in Trennung lebte…“

„OK, für diese Info verzichte ich auf weitere Sticheleien.“

„Offenbar hat die Frau seit längerem einen neuen Freund. Buchenberg zufolge hatte sich Bauer längst mit der Trennung abgefunden. Es sei angeblich kein Thema mehr gewesen.“

„Das behaupten viele. Aber es gibt keine schmerzlosen Trennungen. Glauben Sie mir. Irgendwo sitzt immer ein Stachel im Fleisch. Einem von beiden tut es weh. Wie heißt denn der Neue von Frau Bauer?“

„Hartmut Pauls.“

„Und, haben Sie den mal gegoogelt?“

„Gelernter Immobilienkaufmann aus Altenkirchen.“

„Noch ein Immobilienheini! Und dazu auch noch gelernt! Ich bin beeindruckt.“

„Soll es ja auch geben. Ist übrigens ein Wessi. Ist vor zehn Jahren nach Rügen gekommen und hat ordentlich was investiert.“

„Auffällig viele Immobilienleute. Ist das normal hier auf Rügen?“

„Spannende Frage. Wir haben einiges zu tun, denke ich.“

„Fünf Leuten werden wir auf den Zahn fühlen müssen, würde ich sagen. Frau Bauer eingeschlossen.“

Julia Franke brachte den Kaffee. Westphal versuchte krampfhaft, den Flirt der beiden zu ignorieren, indem sie aus dem Fenster schaute.

„Lassen Sie uns die fünf mal aufteilen“, befahl Westphal, als Julia vom Tisch verschwunden war. „Ich würde gerne den Neuen von Frau Bauer übernehmen. Vorerst. Bleiben der Politiker und Frau Bauer für Sie. Passt das?“

„Einverstanden!“

„Was wir mit Buchenberg machen, müssen wir noch entscheiden.“

„Ach, der ist kooperativ“, bemerkte Jung beiläufig und blickte Westphal unversehens und direkt in die Augen. „Wollen Sie mir nicht doch von Ihrer Schramme erzählen?“

Westphal musterte ihren Kollegen. Sein blondes Haar glänzte in der Sonne und die großen, braunen Augen strahlten Sanftmut und Klugheit aus. Es gefiel Westphal, dass er sie noch einmal darauf angesprochen hatte. Und sie wunderte sich im Übrigen nicht, dass die Bedienung sofort auf ihn angesprungen war. Ein attraktiver Kerl. Zumal er fast einen Meter neunzig maß.

„Das war meine Tochter.“


10. Kapitel

In einer geräumigen Wohnung irgendwo in Binz saßen drei Frauen, eine rothaarig, eine blond und eine brünett. Die Rothaarige rauchte eine nach der anderen.

„Die Nachricht haben sie erhalten. Soviel steht fest.“

„Woher willst du das wissen?“

„Ich habe sie an alle E-Mail-Adressen geschickt. So, wie wir es vereinbart hatten. Von einem Account aus, der nicht zurückverfolgbar ist, und von einem Handy aus, das ich letztes Wochenende einem Typen auf dem Rostocker Hauptbahnhof geklaut habe.“

„Das ist gut. Mal sehen, was die Schweine unternehmen. Wir haben Zeit und lassen sie einfach mal zappeln.“

„Wir mussten die ganzen Jahre warten. Dann kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an. Wie läuft es mit der anderen Sache?“

„Also, ich habe den Typen kontaktiert.“

Die Blonde stand auf, ging zu einer Anrichte und kam mit einer Flasche Rotwein und drei Gläsern wieder zurück. Es war ein riesiger Tisch, auf dem sich lediglich eine Vase mit getrockneten Kornblumen, ein Macbook und die drei Handys der Frauen befanden. Sie stellte Glas für Glas ab und schenkte ein.

„Das müsst ihr mir noch einmal erklären!“

„Das mit den zwei Berlinern hat nicht geklappt. Aus dem Grund habe ich einen Typen kontaktiert, den ich noch vom Studium her kenne. Aus Minsk.“

„Ich wusste gar nicht, dass du auch in Weißrussland studiert hast.“

„Weißrussland und Ukraine.“

„Und da hast du immer noch Kontakte?“

„Es gibt halt Kontakte, von denen du weißt, dass sie fürs ganze Leben gemacht sind.“

„Und der würde den Job übernehmen? Dieser Kontakt?“

„Er hat mich zumindest weitervermittelt. Ich habe morgen ein Treffen mit einem Typen. Soll ein Profi sein.“

„Pass bloß auf!“

„Es wäre gut, wenn eine von euch mich begleiten würde und sich im Hintergrund hielte. Einfach nur zur Sicherheit.“

Für einen Moment hielten die drei Frauen inne. Eine große, graubraune Katze näherte sich langsam dem Tisch. In zeremonieller Stille beobachteten sie das Tier, das alle Anwesenden ausgiebig beschnupperte, gemächlich um den Tisch herum und dann zur Tür zurücklief, durch die es gekommen war, um sich noch einmal umzudrehen. Erst nach vielsagendem Blinzeln und leichtem Schwanzrudern verschwand sie voller Grazie im dunklen Flur.   

„Medea geht es in den letzten Tagen nicht so gut.“

„Was hat sie denn?“

„Weiß noch nicht. Sie hasst Ärzte. Aber diesmal wird sie wohl nicht drum herumkommen.“

„Wo bringst du sie hin?“

„Zu Frau Doktor Schmidt, nach Sellin“, entgegnete die Rothaarige und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas

„Habt ihr gehört, was in Sellin passiert ist? Ich denke, wir sollten darüber sprechen…“

„Die ganze Stadt spricht darüber.“

„Müssen wir uns Sorgen machen?“

„Nein.“

„Aufpassen sollten wir. Aber Angst brauchen wir nicht zu haben.“

„Kann das etwas mit unserer E-Mail zu tun haben?“

„Wann hast du sie verschickt? Vor einer Woche?“

„Genau vor sechs Tagen. Vorgestern haben sie den Bauer gefunden.“

„Ich halte es für reinen Zufall. Aber selbst wenn… was kümmert uns ein toter Kommissar?“


11. Kapitel

Westphal saß in ihrem Volvo und starrte enttäuscht in den Himmel. Im Osten zeigten sich hässliche, dunkelgraue Wolken. Sollte dieser Sommer etwa jetzt schon anfangen zu streiken? Gut für die Landwirtschaft. Aber die Zukunft der Insel lag ohnehin im Tourismus. Den Menschen hier konnte eine Hitzewelle wie im letzten Jahr eigentlich lieber sein. Zynisch, aber wahr, dachte Westphal, als ihr Handy klingelte. Sie nahm ab.

„Hier spricht Sandro. Es geht um Kriminalhauptkommissar Bauer.“

„Hallo Sandro“, meldete sich Westphal, während sie aus dem Wagen stieg. Sie stand vor dem Haus von Hartmut Pauls, dem Geliebten von Josephine Bauer. „Was hast du für mich?“

„Das Labor hat eine sehr hohe Konzentration von Beruhigungsmitteln in Bauers Blut gefunden.“

„Was genau?“

„Diazepam, im Volksmund auch Valium genannt. Bauer muss zum Todeszeitpunkt kurz vor der Bewusstlosigkeit gestanden haben.“

„War er so stark betäubt, dass er womöglich die Waffe gar nicht mehr halten konnte?“

„Ich schätze schon. Und dafür gibt es noch andere Hinweise.““

„Welche?“

„Die Pulverspuren auf der Haut weisen ein inkohärentes Muster auf.“

„Was heißt das genau?“

„Sie sind unterbrochen. Will sagen, sie befinden sich nicht durchgängig dort, wo sie sich eigentlich befinden müssten.“

„Eine andere Person hat die Waffe gehalten.“

„Genau. Ich würde sagen, jemand hat Bauer die Waffe in die Hand gelegt und dann mit dessen Fingern abgedrückt.“

„Und einen Teil der Pulverspuren weggewischt?“

„Weggewischt eher nicht, aber zumindest ergab sich so kein eindeutiges Muster. Zusammengenommen mit der Flugbahn der Kugel kann man wohl von ausreichenden Hinweisen auf einen Mord sprechen.“

„Sandro, ich bin dir was schuldig“, stellte Westphal etwas trocken fest.

„Wie wäre es denn mal mit einem Glas Wein bei Gelegenheit?“, wollte der Forensiker wissen. „Wenn du wieder zurück in Schwerin bist, vielleicht?“

Westphal verdrehte leicht die Augen. Es gab doch tatsächlich Männer, denen es nicht reichte, dass man sich nicht mehr meldete, sie bettelten förmlich um eine direkte Abfuhr. Dabei ist es doch so einfach. Wenn eine Frau den Kontakt nicht sucht, dann ist sie auch nicht interessiert.

„Mal sehen. Vielleicht. Du, Sandro, ich stehe gerade vor dem Haus eines möglichen Zeugen. Ich muss da jetzt hineingehen.“

„Alles klar. Wir sprechen wieder, wenn du mal wieder Zeit hast. Mach es gut!“

„Tschüss! Danke für den guten Job!“

Westphal legte auf und ließ ihren Blick über die Villa schweifen, vor der sie stand. Ein recht ansehnliches Gebäude. Doch der Vorgarten war überhaupt nicht nach ihrem Geschmack. Er bestand nämlich ausschließlich aus Beton und Stein. In seiner Mitte prangte ein Schild aus poliertem Stahl, auf dem ‚Pauls und Söhne – Immobilien‘ stand. Soll wohl edel wirken, dachte Westphal. Sie ging zur Eingangstür und drückte einen überdimensionierten Klingelknopf. Kurz darauf öffnete ein großer, gutaussehender Mann mit graumeliertem Haar die Tür. Er trug einen braunen Dreiteiler und eine violette Seidenkrawatte. Der George Clooney von Rügen.

„Guten Tag!“, grüßte er und legte einen leicht neugierigen Unterton in seine Stimme.

„Guten Tag! Kriminalrätin Lydia Westphal, LKA Schwerin. Dürfte ich Sie kurz sprechen?“

„Hartmut Pauls mein Name. Kommen Sie herein!“, forderte er sie auf.

Die beiden traten ein. Hinter der Eingangstür lag ein geräumiges, hohes Atrium. Rechts standen zwei Glasvitrinen mit Modellautos. Mercedes, Ferrari, Jaguar. Links befand sich eine langgezogene, graue Kommode. An den grau tapezierten Wänden hingen mehrere, großformatige Fotografien von Luxusautos, silbern und golden eingerahmt. Konsequent stillos eingerichtet, dachte Westphal.

„Schön haben Sie es“, log sie, während ihr Blick durch die Vorhalle wanderte.

„Es ist praktisch. Der hiesigen Klientel scheint es zu gefallen.“

„Was meinen Sie damit?“

„Die Leute, die hier Immobilien kaufen wollen, fühlen sich wohl bei uns.“

„Mit anderen Worten, das Geschäft läuft gut?“

„Durchaus, Frau Kommissarin.“

Ignorierte Pauls ihren Dienstgrad absichtlich oder hatte er einfach nicht richtig hingehört?

„Kriminalrätin“, stellte Westphal sofort klar. „Dezernat für Interne Ermittlungen, Schwerin.“

„Wie auch immer. Was führt Sie zu mir?“

So etwas Arrogantes war ihr ja lange nicht untergekommen!

„Sie kannten Eugen Bauer?“

Pauls signalisierte ihr mit einer lässigen Kopfbewegung, dass sie ihm folgen möge. Dann ging er langsam in den benachbarten Raum. Es schien sein Büro zu sein.

„Würden Sie mir Ihr Verhältnis zu ihm beschreiben?“, wiederholte Westphal.

„Gerne. Darf ich fragen, wieso Sie ausgerechnet mich befragen wollen?“

Er sah sie durchdringend mit seinen graublauen Augen an. Westphal kam es so vor, als ob er seine Attraktivität wie einen Schutzschild einsetzte. Und gleichzeitig war es seine beste Waffe. Er wirkte sehr selbstsicher. Auch und gerade, wenn er auf Frauen traf, vermutete sie.

„Das hat eigentlich gar keinen bestimmten Grund. Wir haben lediglich die Info, dass Sie im Hause der Bauers verkehrten. Von daher…“

„Wer hat Ihnen diese Info, wie Sie es ausdrücken, denn zugetragen?“

„Das kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt leider noch nicht sagen.“

„Ist das ein Verhör?“

„Nein, eine Befragung“, entgegnete Westphal. Irgendetwas sagte ihr, dass das Gespräch dabei war, ihr zu entgleiten.

„Würden Sie sich einen Moment hier gedulden? Wenn das nämlich so ist, dann würde ich gerne mit meinem Anwalt sprechen, bevor ich Ihre Fragen beantworte. Sie verstehen doch, dass ich in meiner Branche mit allem rechnen muss. Und da Sie auch nicht mit offenen Karten spielen…“, erklärte Pauls und wählte einen Kontakt auf dem Display seines Handys an. „Nehmen Sie doch Platz. Ich bin sofort wieder da!“

Pauls verschwand, Westphal blieb etwas perplex stehen und sah sich in dem Büro um. Es war in dem gleichen seelenlosen Stil eingerichtet wie auch der Vorraum. Graue Büromöbel, Bilder von Wolkenkratzern und Luxusautos an den Wänden, ein penibel aufgeräumter Schreibtisch, keinerlei private Fotos. Westphal hörte das entfernte Brummen von Pauls Stimme. Sie überlegte, inwiefern sie auf seine Andeutung eingehen sollte, was die Gepflogenheiten seiner Branche betraf. Was hatte er damit gemeint, man müsse mit allem rechnen? Per Gesetz war sie als Polizeibeamtin dazu verpflichtet, jedem Hinweis auf eine Straftat nachzugehen. Sollte sie Pauls damit konfrontieren?

„Da wäre ich wieder“, ertönte es von der Tür her. Pauls kam mit einem Lächeln ins Büro zurück. „Also, mein Anwalt vertraut mir zwar, dass ich keinen Mist baue, aber er rät mir auch, es lieber beim Schweigen zu belassen. Es geht schließlich um einen Todesfall. Kein Pappenstiel!“

„Wie Sie mögen“, ließ Westphal verlauten. „Dann sehen wir uns auf dem Revier wieder.“

„Was bedeutet das denn nun wieder?“

„Das bedeutet, dass ich Sie so oder so befragen werde. Und wenn Ihnen eine Vorladung aufs Revier lieber ist, dann gerne. Ich überlege nur noch, wohin ich Sie vorladen lasse. Bergen, Stralsund oder Schwerin, was ist Ihnen lieber?“

Es war schwer zu sagen, wessen Gesicht versteinerter wirkte. Das von Westphal oder das von Pauls. Es schien, dass sich zwei ebenbürtige Gegner gefunden hatten. Oder war das alles nur Fassade und Pauls stand kurz davor, einzuknicken? Westphal drehte sich langsam der Tür zu. Sie hatte ihr Blatt auf den Tisch gelegt. Nun war Pauls an der Reihe.

„Also gut, ich kannte Eugen Bauer. Besser gesagt, kenne ich seine Frau. Entschuldigung, Witwe. Und noch besser gesagt, sind seine Frau und ich seit über einem Jahr ein Paar. Mehr oder weniger offen. Das kann Ihnen eigentlich jeder erzählt haben. Von daher… Warum sollte ich es Ihnen nicht einfach verraten?“ Pauls grinste.

„Geht doch, Herr Pauls. Sie brauchen auch keine Angst vor mir zu haben. Dies ist weder ein Verhör, noch bezichtige ich Sie einer Straftat. Es ist alles gut. Wollen wir uns jetzt setzen?“

„Gerne.“

„Ich vermute, Eugen Bauer wusste auch von Ihrer Beziehung zu seiner Frau?“

„Natürlich wusste er das. Ihm war es doch recht so. Er selbst hatte sich doch schon lange zuvor von Josephine abgewendet. Die Ehe der beiden war bereits Geschichte, bevor ich sie überhaupt kennenlernte.“

„Wie oft sahen Sie Frau Bauer?“

„Jedes zweite Wochenende verbrachte sie bei mir. Unter der Woche sahen wir uns ein bis zwei Mal. Ihr ist es wichtig, dass ihre Beziehung zu den Kindern nicht leidet.“

„Herr Pauls, Sie stammen ursprünglich aus… ?“

„Emden.“

„Was verschlug Sie hierher, wenn ich fragen darf?“

„Ich habe vor etwa zehn Jahren über einen Kollegen von einem guten Deal hier drüben erfahren. Ich dachte mir damals, das probierst du aus! So einfach war das!“

„Sie sind gelernter Immobilienkaufmann, nicht wahr?“

„Richtig. Fachabitur, dann Ausbildung.“

„Können Sie mir etwas von dem ‚Deal‘ erzählen?“

„Es ging um drei relativ große Stadtvillen in Binz, die zum Verkauf standen. Zudem hatte ich die Info, dass es beim Kauf der Objekte eine Ausnahmeregelung für Anbauten durch die Stadtverwaltung geben würde. Also schlug ich zu.“

„Sie verfügten damals bereits über eine eigene Firma?“

„Fast ein Dutzend Eigentumswohnungen im Raum Emden. Ich war fleißig und hätte mich damals, mit Mitte dreißig, eigentlich schon zur Ruhe setzen und von meinen Mieteinkünften leben können. Tat ich nicht. Es war zu meinem Vorteil. Und am Ende sprang auch noch eine Frau dabei für mich heraus.“

Pauls hatte seine anfängliche Überlegenheit wieder zurückgewonnen. Westphal gefiel die Wortwahl nicht. Der Mann erweckte den Eindruck, als wären Immobilien und Frauen das Gleiche, nämlich Deals und Beutestücke, mehr nicht.

„Darf ich Sie fragen, wie Bauer letztlich zu Tode gekommen ist?“, wollte Pauls wissen.

„Dürfen Sie. Durch eine Schusswaffe“, erwiderte Westphal trocken. Sie wusste, dass dieses Detail bereits in aller Munde war. Sogar die Boulevard-Presse hatte über den Fall berichtet.

„Man sagt, es sei Selbstmord gewesen?“

„Sie werden verstehen, dass ich aus ermittlungstaktischen Gründen zu dieser Frage schweigen muss.“

„Alles klar. Das heißt, dass Sie einen Mord in Erwägung ziehen? Jetzt bin ich neugierig geworden, Frau Kommissarin.“

Westphal versuchte, sich ihre Verärgerung über diesen Menschen nicht anmerken zu lassen. Was sollte dieses Spielchen mit der Kommissarin?

„Wann haben Sie Eugen Bauer zum letzten Mal gesehen, wenn ich fragen darf?“

„Ja, lassen Sie mich mal überlegen. Ich glaube, vor einer Woche.“

„Wie standen Sie zu ihm? Haben Sie miteinander gesprochen?“

„Ging so. Wir vermieden den Kontakt, ehrlich gesagt. Es war für beide nicht die angenehmste Situation. Ich bin nicht besonders stolz darauf, ihn abgelöst zu haben. Und für ihn war es wohl wie für jeden Mann, der seine Partnerin an einen Nachfolger abgeben muss.“

„Abgeben? Wie meinen Sie das?“

„Es fühlt sich eben als Niederlage an, schätze ich zumindest. Habe es selbst noch nicht durchmachen müssen.“

„Haben Sie eben nicht gesagt, es sei bereits lange vorher Schluss zwischen den beiden gewesen?“

„Ach, wissen Sie. Es muss ihn trotzdem belastet haben. Ist bestimmt an seine Manneswürde gegangen.“

Pauls schien ja direkt dem neunzehnten Jahrhundert entsprungen zu sein. Für die Trennung von Eugen und Josephine Bauer hatte sie jetzt auf jeden Fall mehr Verständnis. Sie hatte den Bauer als ganz patenten Kollegen kennengelernt. Es passte irgendwie, dass er sich von einer Frau trennte, die diesen Pauls ernsthaft als Partner in Erwägung zog. 

„Aber Streit hatten Sie nicht?“

„Nein. Wieso auch? Wir hatten rein gar nichts miteinander zu tun. Und wie ich Ihnen schon sagte, die Ehe der Bauers war schon lange zu Ende gegangen, bevor ich auf den Plan trat.“

„Bleibt die Frage, wieso sie immer noch zusammenwohnten.“

„Kennen Sie den Ehevertrag zwischen den beiden? Ich denke, nicht.“

„Die beiden stritten sich um das Haus?“

„Wer weiß? Ein schönes Objekt ist es allemal…“


12. Kapitel

Kommissar Jung stand auf dem Treppenabsatz des Hauses. Ein ziemlich klobiger Neubau, der sich architektonisch nicht so recht in seine Umgebung einfügen wollte. Es gab Anleihen des Bauhaus-Stils, von denen man sich fragen musste, ob sie nach Sellin passten, war der Badeort doch stark vom Jugendstil geprägt. Ein Schild an der Fassade verriet, dass hier die Firma ‚Merburg-Immobilien‘ ihren Sitz hatte. Der dritte Immobilientyp innerhalb eines Tages! Jung hatte bereits mehrfach die Klingel gedrückt, doch nichts hatte sich geregt.

„Hallo?“

Der Kommissar drehte sich um und sah dort eine ältere Dame vor dem Haus stehen. Sie hatte einen schwarzen Pudel an der Leine und schaute betont streng herüber.

„Hallo!“

„Kommen Sie von Herrn Merburg, junger Mann?“

„Nein, ich wollte zu ihm. Aber er scheint nicht da zu sein“, erwiderte Jung und machte ein paar Schritte auf die Frau zu.

„Seltsam“, murmelte die Passantin.

„Wieso?“

„Darf ich Sie fragen, woher Sie Herrn Merburg kennen?“

„Jung, Kripo. Ich kenne Herrn Merburg gar nicht, würde aber gerne mit ihm sprechen“, entgegnete Jung nur und zeigte der Frau seinen Dienstausweis. „Was finden Sie denn so seltsam?“

„Ich hatte heute Morgen eine Verabredung mit Frau Danz. Sie ist nicht gekommen und ans Telefon ist sie auch nicht gegangen.“

„Wer ist Frau Danz?“

„Ach so! Das wissen Sie gar nicht. Laura Danz ist die ehemalige Sekretärin von Herrn Merburg. Sie hat bestimmt zwanzig Jahre lang für ihn gearbeitet.“

„Und sie ist nicht zu erreichen? Habe ich das richtig verstanden?“, fragte Jung noch einmal nach.

„Genau. Sie ist nicht zu unserer Verabredung gekommen und nicht erreichbar. Und jetzt sehe ich Sie hier stehen…“

„… und Merburg ist auch nicht zu erreichen.“

„Richtig. Das ist seltsam. Könnte natürlich auch reiner Zufall sein. Es passt aber überhaupt nicht zu ihr, dass sie einfach wegbleibt. Ganz und gar nicht.“

„Verstehe. Wo wohnt denn Frau Danz?“, wollte Jung jetzt wissen.

„An der Böschung 31, in Baabe. Wenn man Sellin Richtung Süden verlässt, auf der linken Seite. Kurz vor dem Ortseingangsschild.“

„Und Sie haben keine Ahnung, was mit ihr ist?“

„Nein, aber ich wollte meinen Spaziergang beenden und dann mal meinen Schwager anrufen, ob er nicht nach ihr sehen kann. Man weiß ja nie.“

„Wie alt ist denn Frau Danz?

„Vierundsechzig.“

„Und sie arbeitet nicht mehr für Merburg?“

„Soweit ich weiß, nur noch gelegentlich. Die feste Anstellung hat sie letztes Jahr aufgegeben.“

„Wissen Sie, warum?“

„Sie musste einfach nicht mehr arbeiten. Sie lebt alleine im eigenen Haus und hat keine großen Ausgaben. Sie wollte sich ein wenig mehr ihren Enkeln widmen, die auf der ganzen Welt verstreut sind. In diesem Frühjahr war sie erst in den USA, dann…“

„Danke, wie war gleich Ihr Name?“, unterbrach Jung die Unbekannte. Er ahnte, dass die Redelaune der Dame schnell ausarten könnte, wenn man ihr nicht rechtzeitig einen Riegel vorschob. Es gab einfach zu viel zu tun.

„Dagmar Krauss.“

„Ich werde möglicherweise später noch einmal mit Ihnen in Kontakt treten. Jetzt muss ich erst einmal weiter, Frau Krauss.“

„Sie können im Café ‚Hafenblick‘ nach mir fragen. Das gehört meinem Schwager.“

Jung notierte sich die Information, während er sich ausgiebig bedankte und sich unauffällig seinem Wagen näherte.

„Tschüss! Ich werd dann mal!“

„Viel Erfolg!“

Rasch stieg er ein, hängte sein Smartphone in die Halterung, schaltete Google-Maps ein und wählte Westphals Nummer an.

„Hallo?“

„Jung hier. Merburg war nicht zuhause. Durch Zufall habe ich eine Bekannte seiner ehemaligen Sekretärin Laura Danz getroffen, eine Frau Krauss. Sie meinte, Danz sei heute Morgen nicht zu einer Verabredung erschienen, was absolut ungewöhnlich sei. Damit hätten wir nach Adam Riese zwei verschwundene Personen.“

„Na ja, verschwunden ist etwas anderes. Aber erzählen Sie doch mal, welche nächsten Schritte Sie aus Ihren Erkenntnissen ableiten würden, Kommissar Jung“, wollte Westphal wissen.

„Ich wäre fix mal bei der Sekretärin vorbeigefahren. Ist ja gleich um die Ecke“, gab Jung zurück. „Merburg vermisst ja sonst niemand, außer uns. Der kann auch irgendwo auf Urlaub sein. Frau Danz hingegen…“

„Sehr gut! Machen Sie sich auf den Weg und melden Sie sich von dort aus. Dann sehen wir weiter. Ich versuche derweil, den nächsten im Bunde zu erreichen. Der heißt Fischer und besitzt ein Hotel in Binz.“

*

Laut Google-Maps sollte sich Jung bereits ,An der Böschung‘ befinden. Irgendwo hier musste das Haus von Laura Danz stehen. War das dort nicht die Nummer 31? Ein bescheidenes Haus mit gepflegtem Garten und Blumenkästen vor den Fenstern. Da nicht ausreichend Platz zum Parken vorhanden war, stellte er das Auto quer auf dem Bürgersteig ab. Am benachbarten Eingang stand ein Mann um die sechzig in Unterhemd und schüttelte den Kopf. Nur für eine Sekunde fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, dem Alten eine Rechtfertigung zu geben. Stattdessen ignorierte er ihn und drückte die Klingel an der Haustür und wartete. Keine Reaktion.

„Wollen Sie zu Frau Danz?“, ertönte es plötzlich zwischen der Hecke, die die Grenze zum Nachbargrundstück markierte. Der wachsame Nachbar schien sich herangepirscht zu haben. Jung konnte ihn jedoch nicht sehen.

„Ja. Haben Sie sie gesehen?“, fragte er in die Hecke hinein.

„Was wollen Sie denn von der?“, kam es zurück.

Jung hatte genug. „Kriminalpolizei.“

„Kann ja jeder sagen…“

Er ließ den seltsamen Nachbar links liegen und begann um das Haus zu laufen und trat an eines der beiden Seitenfenster heran. Da die Sonne direkt gegen das Glas schien, musste er sein Gesicht ganz nah an das Fenster halten. Mit beiden Händen schirmte er das grelle Licht ab. Erst nach und nach sah er, dass etwas nicht stimmte. Dort drinnen herrschte ja ein heilloses Durcheinander!

„Was ist denn der Grund für Ihren Besuch?“

Der Nachbar hatte sich an der Hecke entlang bewegt und stand jetzt auf einer Höhe mit Jung. Ganz offensichtlich waren die Grundstücke so geschnitten, dass er aus mehreren Richtungen einen Einblick auf das Haus der Danz besaß. Jung sah nur ein wenig helle Haut durch das Grün hindurch schimmern. Aber er ließ den Frager links liegen und lief weiter um das Haus herum. Es musste doch einen zweiten Eingang geben!

„Können Sie sich ausweisen?“, ertönte es aus der Ferne.

Jung ging weiter zur Rückseite des Gebäudes. Jetzt sollte er aber so langsam außer Reichweite sein. Die Veranda befand sich an der hinteren Seite des Hauses und war von verschiedenen Zierpflanzen gesäumt. Dort wuchsen Rhododendron, Glanzmispel und eine ungewöhnlich hohe Scheinzypresse. Auf dem anschließenden kleinen Gartengrundstück standen zwei kleinere Apfelbäume in später Blüte und ein halbtoter Nussbaum. Der macht sicher Arbeit, dachte Jung. Über eine schmucke Treppe aus Sandstein gelangte er zu der Tür, die ins Hausinnere führte. Sie war verschlossen. Doch ein kurzer Blick durch das Verandafenster genügte, um festzustellen, dass auch dieser Raum in völliger Unordnung war. Möbel waren verrückt, Sessel aufgeschlitzt, Schubladen aus der Kommode gezogen, ein großes Regal lag bäuchlings am Boden. Überall waren Papier und Wäschestücke verstreut. 

„Was machen Sie denn hier?“

Jetzt stand der Mann auf der Wiese hinter dem Haus. Er war barfuß und trug Shorts, Unterhemd, einen Bierbauch und Halbglatze.  

„Sie sind aber auch neugierig. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich von der Kripo bin. Reicht Ihnen das nicht?“

„Ausweis?“

„Bevor Sie mich nach dem Ausweis fragen, werfen Sie doch mal einen Blick in das Haus Ihrer Nachbarin. Vielleicht können Sie mir ja die Frage beantworten, was da drinnen vor sich gegangen ist. Sie scheinen sich ja zu kennen.“

„Kaum ist man mal nicht da…“, sagte der Nachbar und kam gemächlich die Sandsteintreppe hochgewatschelt.

„Und wo waren Sie?“, wollte Jung wissen.

„Heute aus dem Urlaub zurückgekommen.“

„Na prima! Sie haben also nichts mitbekommen?“

„Nein. Woher soll ich denn wissen, dass Sie wirklich von der Polizei sind?“, hakte der Nachbar nach, der jetzt direkt vor Jung stand. Dieser zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase. Er wusste, dass manch erfahrener Kollege hier ganz anders reagiert hätte…

„Zufrieden? Und wie komme ich ins Haus?“

„An der anderen Seite ist der Eingang zum Keller. Der steht meistens offen.“

Jung drehte sich um und lief in die Richtung, wo sich die Kellertür befinden musste.

„Die da?“

Jung sah bereits von oben, dass die Tür nur angelehnt war. Hinter sich hörte er das Röcheln des dicken Nachbarn. Was für ein neugieriges Volk! Aber schließlich war es der Nachbar. Dem musste man seine Gafferei wohl als Besorgnis durchgehen lassen. Während Jung sein Handy zückte, um Westphal anzurufen, stieß der Nachbar mit seinem Bauch gegen Jungs Hüfte. Westphal nahm nicht ab. Das passte ja. Jung drehte sich entnervt um.

„Würden Sie mir den Gefallen tun und wieder auf Ihr Grundstück zurückgehen?“

„Wieso? Frau Danz ist meine Nachbarin. Wir kennen uns seit Jahren. Ich muss wissen, was da los ist.“

„Was genau an meiner Aufforderung haben Sie nicht verstanden?“, fragte Jung den Mann, diesmal in deutlich schärferem Ton. Grummelnd zog der Nachbar sich zurück. Der Kommissar stieg die Treppen zum Keller hinab und öffnete die Tür. Mit dem Handy leuchtete er hinein. Auch hier ein heilloses Durcheinander. Dort lagen Werkzeug, zerschmetterte Einweckgläser, Konservendosen und Holzscheite. Überall war Eingewecktes verteilt. Kirschen, Pflaumen, Marmelade, Gurken. Hier hatte jemand Schaden anrichten wollen. Jung, der mittlerweile das Licht angeschaltet hatte, blieb auf der Türschwelle stehen und betrachtete das Chaos. Er versuchte es noch einmal bei Westphal. Sie nahm ab. Na endlich!

„Moin!“

„Moin!“

„Also, ich stehe gerade bei Laura Danz im Keller und hätte ganz gern die Spurensicherung dabei.“

„Wieso?“

„Hier ist ganz offensichtlich eingebrochen worden.“

„Warten Sie. Wer war Laura Danz noch einmal?“, wollte Westphal wissen. Schon vergessen, Chefin? Jung freute sich ein klein wenig über seinen Wissensvorsprung. Er war bereits zum zweiten Mal schneller gewesen.

„Die Sekretärin von Merburg, einer unserer Bauer-Freunde. Jedenfalls wird Frau Danz seit heute Morgen vermisst… aber warten Sie mal kurz… ich sehe da etwas…“

„Was sehen Sie?“, fragte Westphal ungeduldig nach.

„Sie werden es nicht glauben…“


13. Kapitel

Der Raum war abgedunkelt und die Gesichter der beiden anwesenden Männer lagen im Halbschatten. Der eine trug einen Bart, der andere war glattrasiert. Sie rauchten. Der blaue Qualm stieg in breiten Säulen langsam zur Decke, wo er sich in dicken Schwaden langsam über die gesamte Fläche des Zimmers ausbreitete.

„Sind die beiden wirklich zuverlässig?“

„Verlass dich auf mich.“

„Wenn es nicht so ernst wäre, würde ich es ja tun. Aber bis jetzt haben wir noch keinerlei Resultate ihrer Arbeit. Nichts!“

„Das sind Profis. Mach dir keine Sorgen. Ich heuere doch keine Idioten an.“

„Für gewöhnlich würde ich dir Recht geben. Aber in diesem Fall glaube ich ernsthaft, dass du zwei Volltrottel eingestellt hast. Sie machen weder einen professionellen Eindruck, noch bringen sie das, was wir von ihnen haben wollen. Außerdem kommunizieren sie schlecht. Warum melden Sie sich nicht?“

„Wenn sie gut im Kommunizieren wären, dann hätten sie einen anderen Job ergriffen. Sie bringen eben andere Fähigkeiten mit“, witzelte der Bärtige und schickte einen lauten, hohlen Lacher hinterher. Sein Gesprächspartner verzog nicht eine Miene.

„Kommunizieren muss heute jeder gut können“, erwiderte der Glattrasierte. „Das ist eine Softskill.“

„Aber unsere beiden Männer sind eben nicht soft.“

Wieder Lachen.

„Ich finde es nicht lustig. Vielleicht muss ich dich noch einmal daran erinnern, was auf dem Spiel steht…“

„Das musst du nicht. Was schlägst du denn vor? Was sollen wir tun? Den ganzen Auftrag zurückziehen?“

„Wenn ich das könnte, würde ich es tun. Aber ich befürchte, die beiden würden das nicht so ohne weiteres akzeptieren. Was genau ist denn bis jetzt herausgekommen?“

„Leider nichts.“

„Und niemand hat mitbekommen, wer hinter der Aktion steckt?“

„Die beiden Typen meinten, alles sei super verlaufen. Sie hätten nur die Bude durchsucht, mehr nicht.“

„OK, dann ist ja gut. Aber dann sollen sie sich verdammt nochmal an die Verabredungen halten. Ich zahle denen schließlich das Honorar!“

Der Bärtige stand auf, ging an einen dunklen Wandschrank und klappte ihn horizontal auf. Ein schwaches Licht ging an und eine kleine Hausbar kam zum Vorschein.

„Was trinkst du?“

„Laphroaig Cask Strength.“

„Gute Wahl. Die Flasche ist bald leer…“

Der Bärtige lachte grundlos sein gehässiges Lachen, während er den Schnaps eingoss. Die Zigarette zwischen seinen Fingern qualmte so wild, als hätte sie es besonders eilig, abzubrennen. 


14. Kapitel

Die Temperaturen lagen weiterhin um die zwanzig Grad, aber es herrschte ein unangenehmes Nieselwetter auf der gesamten Insel. Ruppige Böen peitschten über die Rapsfelder am Kap Arkona. Die beiden jungen Männer hatten den Wagen mit dem Berliner Kennzeichen auf dem Parkplatz des nahe gelegenen Nordufers geparkt und dann das Kameraequipment ausgeladen.

„Haben wir alles?“

„Ich denke, schon. Die beiden Kameras, die beiden Stative, den Audiorekorder und das Licht.“

„Super! Wie heißt das hier eigentlich?“

„Nordufer.“

„Einfach nur Nordufer? Das ist alles? Warst du hier schon mal?“

„Ja, vor drei Monaten mit einer von Tinder. Wir sind spontan von Berlin hier hochgefahren. Hat ihr gefallen.“

„Geil! Wo lang?“

„Geradeaus durch das Wäldchen. Nach ein paar Metern kommt man an den Strand.“

Mit guter Laune und schwer bepackt liefen die beiden in das Wäldchen hinein. Auf halbem Weg blieben sie stehen und starrten in die Bäume hinein.

„Denkst du auch, was ich jetzt denke?“

„Ich glaube, schon. Genialer Platz, oder?“

„Eh, siehst du, wie die Tannen aussehen? Diese kleinen Huckel, auf denen die stehen.“

„Und diese flachen Sträucher. Ich sehe gerade die ideale Einstellung vor mir.“

„Also, ich finde die Tannen krass. Wie in einem Fassbinder-Streifen.“

„Das mit den Tannen und Fassbinder hast du schon einmal gesagt. Ich weiß nicht, wo du das herhast. Für mich hat Fassbinder rein gar nichts mit Tannen zu tun. Aber das Bild ist der Hammer. Lass uns hineingehen!“

Die jungen Männer betraten langsam den Wald. Vorsichtig bahnten sie sich den Weg über Totholz und flache, moosbewachsene Hügel. Als sie weit genug vom Weg entfernt waren, um ungestört ihre Aufnahmen machen zu können, legten sie ihr Equipment ab.

„Welche Szene willst du drehen?“

„Wir könnten jetzt unsere Diskussion über den Tod fortsetzen. Ich finde, die passt ganz gut in den Wald hier.“

„Ich weiß nicht… für mich hat er eher etwas Lebendiges.“

„Na, bevor wir wieder alles zerreden, lass uns mal die Kameras und den Sound aufbauen. Vielleicht können wir ja auch erst einmal ein paar Töne vom Ort aufnehmen.“

„Kannst du dich mal bitte umdrehen und mir sagen, was das dort ist?“, forderte einer der beiden Männer den anderen plötzlich auf. „Da, das Blaue.“

„Sieht aus wie Stoff. Eine Decke oder so…“

Die beiden Männer begaben sich zu der Stelle, wo sie den blauen Stoff ausgemacht hatten. Beide erkannten schnell, um was es sich handelte.

„Alter!“

„Träum ich?!“

„Krass!“

„Das ist eine Leiche!“

„Ich glaube auch.“

Die beiden sahen sich an. Sie hatten nicht viel erkennen können, aber offenbar genug, um zu wissen, dass es sich um einen menschlichen Kadaver handelte, der bäuchlings in einer flachen Mulde lag und zum Teil mit Moos und Zweigen bedeckt war. In ihren Augen lag ein wildes Glitzern. Irgendetwas zwischen freudigem Horror und Freude am Horror. Beide taten ein paar Sätze zurück zu der Stelle, wo ihr Equipment lag. Der eine bückte sich und nahm die Panasonic GH5 in die Hand.

„Wir filmen das, oder?“

„Alter! Na, logisch filmen wir das! Wann finden wir schon mal eine echte Leiche. Nimmst du das Mikro mit?“

„Weißt du was? Wie wäre es, wenn du dich neben die Leiche legst und sie umarmst?“

„Ich soll das Ding anfassen?“

„Logisch. Wir müssen sie auf jeden Fall umdrehen. Sonst ist es ja sinnlos.“

Als die beiden wieder an dem leblosen Körper angelangt waren, griff einer der beiden beherzt zu und drehte die Leiche mit einem Ruck auf den Rücken. Erst jetzt offenbarte sich ihnen der ganze Schrecken.

„Oh, Gott! Alter lass uns abhauen. Ich habe kein Bock mehr.“

„Krass!“

Sie sahen das misshandelte Gesicht der Laura Danz vor sich. Es war von Hämatomen übersät und dort, wo die Augen saßen, klafften zwei blutschwarze Höhlen.

„Das kriegt definitiv keine Maske hin. Ultrakrass!“

„Alter! Aber lass uns schnell machen. Irgendwie wird mir mulmig neben dem Teil.“

„Ich habe eine Idee. Wir legen uns beide neben die Leiche, du links und ich rechts, und unterhalten uns dann über den Tod.“

„Alter! Fett! Gestern die Szene am Strand und jetzt das hier. Ich glaube langsam wieder an unseren Streifen!“

Als sie Kamera und Sound so aufgebaut hatten, dass sie beide von oben zu sehen waren, legten sie sich neben den Körper.

„Womit fangen wir an?“

„Sag was über den Tod und ich antworte dann einfach. Bring einfach ein paar von deinen Zitaten!“

„OK… Warte! Der Tod lächelt uns alle an. Das Einzige, was man dagegen tun kann, ist zurückzulächeln.“ 

„Lächle du nur. Frag doch mal sie hier! Was hat sie wohl dazu zu sagen?“

„Sie würde vielleicht frei nach James Dean sagen: Du musst schnell leben, der Tod kommt früh.“

Jetzt brachen beide in schallendes Gelächter aus. Über ihnen die Kiefern, die sie für Tannen gehalten hatten, zwischen ihnen die Leiche von Laura Danz, die wenige Tage zuvor einen solchen Scherz bestimmt nicht lustig gefunden hätte.

„Schnitt! Schnitt!“

„Warte! Ich habe noch einen! Auch die besessensten Vegetarier beißen nicht gern ins Gras!“

Wieder lautes Lachen.

„Jetzt mach mal Ernst! Wir sind hier nicht zum Spaß. Und irgendwann sollten wir dann auch die Bullen rufen, oder so.“

„OK, jetzt wieder etwas Seriöses. Es stammt von Charlie Chaplin: Filmemacher sollten bedenken, dass man ihnen am Tag des Jüngsten Gerichtes all ihre Filme wieder vorspielen wird.“

Wieder brachen die beiden jungen Filmemacher in lautes Gelächter aus. Sie schienen komplett vergessen zu haben, was zwischen ihnen sanft auf das Moos gebettet war.

„Super Take!“

„Hammer!“

„Aber jetzt lass uns mal zusammenpacken. Ich habe das Gefühl, wir lungern hier schon eine Ewigkeit mit der Alten herum. So langsam reicht es.“

„Stimmt…“

Die beiden standen auf und blickten gemeinsam auf Laura Danz herab, als sich plötzlich etwas ereignete. Keiner von beiden hätte wohl sagen können, was es eigentlich gewesen war. Aber etwas war passiert. Es war weder ein Geräusch noch etwas visuell Wahrnehmbares, sondern eher innerer Natur. Die beiden schienen von etwas heimgesucht worden zu sein, das man unter anderen Umständen wohl Erleuchtung hätte nennen können. Nur wollte dieses Wort hier nicht so recht passen. Vielleicht war es auch einfach nur ein Gedanke, den sie beide plötzlich und zugleich gefasst hatten. Eine Erkenntnis, die ihren Gesichtern all die Sorglosigkeit nahm und sich mit jedem Wimpernschlag tiefer in ihre Köpfe hineinfraß, bis ihr ganzes Bewusstsein von ihr durchdrungen war. Vor ihnen lag das Opfer eines schrecklichen Verbrechens.


15. Kapitel

Die beiden Kollegen standen vor dem Haus von Laura Danz und sahen die Straße hinunter. Kommissar Jung sog die frische Landluft ein. Links und rechts streckten sich die Ulmen am Straßenrand. Auf Hüfthöhe blühten ein paar Hartriegelsträucher. Im Osten lagen die Einfamilienhäuser und im Westen lag der Weizen. Das Feld erstreckte sich über den ganzen Horizont. Diese großen, zusammenhängenden Flächen waren ein Erbe der LPG-Betriebe. Im Osten verfügte die Landwirtschaft deshalb bis heute über immense Flächen, auf denen riesige Maschinen eingesetzt werden konnten. Das machte sie rentabler als die Westbetriebe mit ihren zerstückelten Äckern, dachte Westphal. Und trotzdem kamen die Bauern hier nicht ohne Subventionen aus.

„Was ist eigentlich die größere Erwerbsquelle auf Rügen? Die Landwirtschaft oder der Tourismus?“, wollte Jung wissen, als ob er Gedanken lesen könne.

„Tourismus“, gab Westphal zurück. „Aber die Landwirte schlagen sich wacker. Besonders die Milchbauern. Na ja, wie es ohne die EU-Subventionen aussehen würde, fragen Sie mich besser nicht.“

„Und keinerlei Industrie…“, merkte Jung nachdenklich an. Doch er konnte seinen Gedanken nicht mehr zu Ende führen. 

„Dort kommt er“, unterbrach ihn Westphal.

„In dem roten Porsche?“, fragte Jung nach.

„Schick, oder?“

„Für einen Kriminaltechniker kein schlechter Wagen.“

„Teuffel ist kein einfacher Kriminaltechniker. Der Mann hat eine Professur in Hamburg und verdient allein mit seinen Büchern so viel, dass er sich jedes Jahr solch einen Schlitten kaufen könnte.“

„Ist er wirklich so gut? Oder hat er sich einfach nur richtig vermarktet?“

„Eine Mischung aus beidem, würde ich sagen.“

„Wenn er so gut verdient, warum macht er dann noch solche Jobs? Eigentlich müsste der doch gar nicht mehr auf die Piste. Muss doch Kleinklein sein für den…“

„Das tut er für mich“, erwiderte Westphal und lächelte Jung vielsagend an. Der Kommissar schaute verwundert. Überraschend viel Zweideutigkeit für seine sonst so prüde wirkende Chefin.

Edgar Teuffel hatte den 911er in wenigen, gezielten Stößen in die kleine Parklücke vor dem Haus bugsiert. Schwungvoll und entschlossen setzte er die schwarzen Lederschuhe auf den Asphalt. Ein ruhiger Blick und ein charmantes Lächeln beherrschten sein Gesicht. Ein Typ, dem man das wahre Alter nie ansehen wird, dachte Jung.

„Moin!“, grüßte Teuffel.

„Moin!“, erwiderte der Kommissar. „Jung.“

„Hallo Edgar“, gab Westphal vertrauensvoll zurück.

„Lasst uns hineingehen. Du weißt, wie es um meine Zeit steht. Ich habe nämlich keine.“

„Wie haben nur auf dich gewartet.“

„Wo haben Sie zuerst das Haus betreten?“, wollte Teuffel von Jung wissen.

„Durch die Kellertür auf der rechten Seite. Bin aber nur bis zur Schwelle gekommen“, gab Jung pflichtbewusst zurück. Beeindruckt sah er den Professor an, ohne dass dieser überhaupt erst seine Arbeit begonnen hatte.

„Na, dann wollen wir mal“, sagte Teuffel, während er die Treppen zum Keller hinabstieg. Er stellte seine Ledertasche vor sich auf den Boden, öffnete sie, zog zwei Paar Überzieher aus Plastik heraus und reichte sie den beiden Kollegen.

„Schön überstreifen“, bemerkte er, während auch er sich ein Paar der blauen Plastikhüllen über die Lederschuhe zog. „Wollen ja unseren jungfräulichen Tatort nicht über Gebühr besudeln.“

Als sie die Überzieher angelegt hatten, betrat Teuffel vorsichtig den Keller und schaltete das Licht an.

„Sieht so aus, als würde es etwas länger dauern“, bemerkte Westphal und richtete sich an Jung. „Im Übrigen schätze ich, dass das dort der Finger ist, von dem Sie mir vorhin am Telefon erzählt haben.“

„Ach, das kann auch ganz schnell gehen“, mischte sich Teuffel ein. „Und ja, das sieht nach einem Zeigefinger aus. Üblicherweise werden kleine Finger abgeschnitten, nicht aber Zeigefinger. Und obendrein fehlt ihm der Nagel.“

„Sie wollten maximalen Schaden anrichten, wem auch immer der Finger gehört“, fügte Jung hinzu und sah erwartungsvoll auf Teuffel, der gerade ein weißes Pulver auf verschiedene rote Flecken verstreute.

„Die eingeweckten Kirschen und das Blut sind ja bei bloßem Auge kaum zu unterscheiden“, stellte Teuffel fest. „Deswegen das Pulver.“

Teuffel aber hatte das Präparat schon wieder verstaut und sich mit Pinzette und Plastiktüte ausgestattet. Entgegen Jungs Annahme sicherte er nicht den Finger zuerst, sondern ein graues Etwas. Asche. Er löffelte sie mit der Rückseite seiner Pinzette in das Tütchen. Dann fuhr er fort und tütete den Finger ein.

„Keine Zigarettenkippen, aber Asche“, stellte Teuffel fest. „Also, ganz blutige Anfänger waren es nicht. Wenn auch ein wenig nachlässig.“

„Und die Fußspuren hier?“, erkundigte sich Jung.

„Jung? Machen Sie mal brauchbare Fotos von allen Schuhabdrücken, die sie hier sehen“, forderte Teuffel ihn auf, ohne sich umzublicken.

„Wonach sieht es denn aus für dich, Edgar?“

„Wer hat hier doch gleich gelebt? Eine alleinstehende Frau um die sechzig?“, fragte Teuffel zurück.

„Laura Danz, vierundsechzig Jahre, gebürtige Sellinerin, gelernte Bürokauffrau, jetzt Sekretärin im Ruhestand, geschieden, eine Tochter, die in Hamburg lebt, Gelegenheitsarbeiten für einen Immobilienhändler aus Sellin“, entgegnete Jung wie aus der Pistole geschossen und handelte sich damit einen sehr kurzen Blick von Teuffel ein, der wohl so etwas wie Anerkennung bedeuten sollte.

„Ihr ehemaliger Arbeitgeber heißt Merburg und leitet eine Immobilienverwaltung, die einem internationalen Konsortium gehört“, fügte Westphal hinzu.

„Noch wissen wir allerdings nicht, ob das hier etwas mit Merburg zu tun hat.“

„Na ja, Fakt ist, dass in diesem Haus jemand gefoltert worden ist“, stellte Teuffel fest und zog ein Bügeleisen unter einem blutverschmierten Stück Wäsche hervor. „Denn das, was Sie hier sehen, sind mit hoher Wahrscheinlichkeit Hautreste. Und üblicherweise wird Haut ja nicht gebügelt.“

Teuffel hielt sich das zweckentfremdete Haushaltsgerät direkt vor das Gesicht und zog dann eine große Plastiktüte aus seiner Tasche.

„Halten Sie das bitte für mich, Herr Jung“, bat er den Kommissar und überreichte ihm das sichergestellte Beweismittel.

„Gefoltert?“, fragte Westphal trocken nach.

„Jawohl. Vermutlich von zwei Personen. Und ich denke, ich lehne mich nicht allzu weit aus dem Fenster, wenn ich sage, dass es sich um Männer handelte. Das zeigen zumindest die Schuhabdrücke.“

„Fragt sich, wo Laura Danz steckt.“

„Den Schleifspuren zufolge haben die beiden Herren den sehr wahrscheinlich bereits leblosen Körper aus dem Haus entfernt, um ihn irgendwo zu entsorgen. Dort im Türbereich müssen sie ihn eingepackt haben. Vermutlich in einen großen Sack oder Ähnliches. Den Leichnam zu finden, wird dann wohl die Aufgabe einer Hundertschaft beziehungsweise eines Leichenspürhundes sein. Übrigens kannst du die Kollegen rufen. Ich bin fast soweit. Ich werde noch die restlichen Folterinstrumente sicherstellen und mich oben noch ein wenig umsehen. Vielleicht zehn, zwanzig Minuten. Aber ich denke, das Wesentliche habe ich.“

„Folterinstrumente?“

„Der Finger ist allem Anschein nach abgetrennt worden, als Frau Danz noch lebte. Das lässt sich an der Blutung erkennen. Das Blut ist erst nach der Abnahme geronnen.“

„Und die Frau wurde wirklich gefoltert?“

„Man kann sicher auch ein anderes Wort dafür finden. Aber am Ende läuft es darauf hinaus. Das Cuttermesser dort, mit dem der Finger vermutlich abgesäbelt worden ist, dieser Hammer dort und die dazugehörigen blutbeschmierten Nägel. Folterinstrumente eben. Nur leider schätze ich, dass wir nicht allzu viel verwertbares Spurenmaterial an ihnen finden, denn die Täter trugen Handschuhe. So viel lässt sich schon jetzt sagen.“

„Woher weißt du das?“

„Siehst du den Handabdruck dort an der Wand? Die blutverschmierte Stelle neben dem Regal? Das war eindeutig eine behandschuhte Hand. Besser gesagt zwei. Allgemein lässt sich natürlich festhalten, dass bei diesem Durcheinander Spuren schwer auszumachen sind.“

„Haben Sie womöglich gar nichts gesucht, sondern das Haus nur verwüstet, um Spuren zu verwischen?“, erkundigte sich Jung, aber die Antwort auf die Frage konnte ihm natürlich niemand geben. Westphal sah ihn an. Der Blick war eindeutig. Er bedeutete: Keine Vermutungen bitte!

„Das herauszufinden, wird unsere Aufgabe sein“, sagte die Kriminalrätin. „Erstaunlich ist es, dass wir mit Buchenberg offenbar den richtigen Mann befragt haben, denn er hat uns die Verbindung zwischen Bauer und der Gruppe von alten Freunden offengelegt, zu der Laura Danz ja auch irgendeine Beziehung gehabt haben musste. Sonst wären wir ja gar nicht hier.“

„Irgendeine Beziehung?“, wollte Teuffel wissen, der damit beschäftigt war, einen blutverschmierten Nagel einzutüten.

„Laura Danz war die Sekretärin eines der Männer dieses Freundeskreises“, entgegnete Jung.

„Das muss ja noch nichts heißen“, betonte Teuffel. „Aber es stimmt schon. Eine Verbindung zwischen Bauer und Danz ist wohl kaum Zufall. Und sei es über mehrere Stationen. Bemerkenswerter Fall.“

„Wenn auch die Form der Tötung höchst unterschiedlich war. Sofern es sich hier um ein Tötungsdelikt handelt“, gab Westphal zu bedenken und zog ihr Handy aus der Tasche, um weitere Schritte einzuleiten. Tatortsicherung, Spurensicherung, Forensiker für den abgetrennten Finger.

„Forensiker?“, fragte Jung, der das Telefonat mit anhörte.

„Vielleicht finden sich ja noch weitere Körperteile“, erklärte Teuffel.

„Und Sie sehen tatsächlich Indizien dafür, dass Laura Danz tot ist?“

„Der Blutverlust, den sie hier im Haus erlitten hat, hat nicht zwangsläufig zum Tod geführt. Aber meine Erfahrung sagt mir, dass wir sie nicht lebend finden werden“, gab Teuffel zurück.

„Richtig“, mischte sich Westphal ein, die soeben das Gespräch mit dem Kriminalkommissariat Stralsund beendet hatte. „Die Großfahndung nach Laura Danz ist ausgelöst. Und Sie, Herr Jung, dürfen einmal raten, nach wem ich noch fahnden lasse.“

„Merburg?“

„Sehr gut. Prüfungsfrage richtig beantwortet.“

„Es wird Sie nicht überraschen, Chefin, aber ich habe bereits jemanden vor Merburgs Haus postiert“, entgegnete Jung.

Westphal sah zu Teuffel und schürzte ihre Lippen, um Anerkennung auszudrücken. Sie schien ein klein wenig stolz zu sein auf ihren Schützling.

„Ich muss Sie heute zum wiederholten Male loben“, gab Westphal zu.

„Obwohl Sie ja noch nicht wissen, ob dieser Merburg etwas mit dem Verschwinden dieser Frau zu tun hat“, wandte Teuffel ein.

„Wahrscheinlich hat er das auch nicht. Aber Buchenberg hat vermutlich auch nichts mit dem Tod von Eugen Bauer zu tun. Und trotzdem hat er uns auf die richtige Spur geführt“, erwiderte Westphal. Teuffel lächelte zustimmend. Dann klingelte ein Telefon.

„Jung?“, meldete sich der Kommissar und stellte das Telefonat sogleich auf den Lautsprecher um, so dass alle Anwesenden mithören konnten. Es war der Kollege, den er vor einer Stunde zu Merburgs Haus beordert hatte.

„…Wir haben Merburg in seinem Haus festgesetzt…“, klang es aus dem Telefon.


16. Kapitel

Tanja Kapp war vierundvierzig Jahre alt und arbeitete als freie Übersetzerin. Sie übersetzte überwiegend Belletristik aus dem Russischen. Sie war alleinerziehend mit zwei Kindern, Lukas und Mario, zehn und sechs Jahre alt. Vor acht Jahren hatte sie eine Wohnung in Binz geerbt, die groß genug war, um sie teilweise zu bewohnen und als Ferienunterkunft zu vermieten. Weder die Vermietungen noch der Übersetzerjob sicherten ihr ein ausreichendes Einkommen. Deshalb war sie auf die Unterhaltszahlungen ihres ehemaligen Partners angewiesen, die glücklicherweise regelmäßig auf ihr Konto eingingen.

Am Donnerstagabend saß sie allein in ihrem Wohnzimmer. Ihre beiden Jungs schliefen schon. Das Tagwerk war geschafft und sie hatte bereits den Thriller ihres Lieblingsautors auf dem Schoß, als ein seltsamer Geruch an ihre Nase drang. Er hatte etwas Stechendes und passte nicht in ihre Wohnung. Tanja fühlte sich gestört. Was war das wohl? Es roch noch Chemie, nach Krankenhaus…  Plötzlich vernahm sie ein Geräusch hinter sich.

„Lukas?“

Sie wartete, bis ihr Sohn zur ihr an den Lesesessel kommen würde. Würde er? Oder würde er einfach an der Tür stehenbleiben, bis sie sich umdrehte oder zu ihm ging? Manchmal tat er das, wenn er nicht einschlafen konnte. Dann wollte er, dass Mama kam. Und Mama kam am Ende immer.

Aber es war nicht ihr achtjähriger Sohn, der hinter ihr stand, sondern ein ausgewachsener Mann in Lederjacke. In der Hand hielt er ein mit Chloroform getränktes, weißes Handtuch. Hinter ihm stand ein weiterer Mann. Ohne Jacke. Beide sahen sich kurz an. In ihren Augen blitzte es. Das war das Signal. Der Mann mit dem Handtuch machte zwei Schritte auf Tanja zu, griff mit einer Hand an ihren Hinterkopf, so dass sie ihn nicht mehr wegdrehen konnte, und presste ihr mit der anderen blitzschnell den weißen Stoff auf das Gesicht. Seine Hand war groß genug, um Mund, Nase und Augen vollständig zu verdecken. Ihr Widerstand währte kurz. Sie schaffte es gerade noch, ihre beiden Hände nach dem Arm des Angreifers auszustrecken. Doch noch in der Bewegung erschlafften sie, so wie alles andere an ihr auch erschlaffte. Die Augen fielen ihr zu und sie sank in Ohnmacht.

*

Als Tanja aufwachte, hämmerte ein unbeschreiblicher Schmerz durch ihren Kopf. Ihre Augen waren verbunden und sie lag zusammengekrümmt, geknebelt und gefesselt auf hartem Grund. Alles drehte sich, schaukelte und rumpelte. Mit Armen und Beinen stieß sie gegen harte Gegenstände. Nach einigen Augenblicken hatte sie begriffen, dass sie im Kofferraum eines fahrenden Autos lag, das über eine unbefestigte Straße fuhr.

Irgendwann hielt der Wagen und über ihr ging die Kofferraumklappe auf. Dann riss ihr jemand die Augenbinde herunter. Sie sah keinen Himmel über sich, sondern Bäume. Wald. Und ein verhülltes Gesicht. 

„Wenn das jetzt mal nicht die Richtige ist.“

Die beiden Männer, die Sturmhauben über den Kopf gezogen hatten, hoben Tanja Kapp aus dem Wagen und trugen sie in den Wald hinein. Der umliegende Waldboden war von Wildschweinen aufgewühlt. Es roch nach Erde. Tanja versuchte etwas zu erkennen, doch sie fand keinen Anhaltspunkt. Nur Stämme von Buchen und Eichen. Am Wegrand wuchsen Wollgras und Ferkelkraut. Hier und da eine Schlüsselblume. Wo befand sie sich nur? Nach wenigen Minuten gelangten sie an ein Haus.

„Fahr du den Wagen weg. Ich kümmere mich um die Kleine.“

Während der Mann ohne Lederjacke zum Wagen zurückstampfte, versetzte der andere Tanja einen Faustschlag ins Gesicht. Erschrocken sah sie ihn an. Wie ein angeschossenes Reh. Aber seltsamerweise strahlte ihr Blick zugleich Ruhe aus. Es schien, als besäße sie tief in sich drinnen die Entschlossenheit, sich nicht zu beugen. Zudem schien sie so langsam zu begreifen, was mit ihr geschehen war. Man hatte sie aus ihrem eigenen Haus heraus entführt.

„Was glotzt du?“

„…“

„Du willst mir etwas sagen? Das kannst du gerne. Ich vermute, du weißt, was ich von dir will.“

Der Mann mit der braunen Lederjacke zog das Klebeband von Tanjas Mund. Sie schrie auf.

„Schrei ruhig. Dich hört hier eh keiner.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher…“

„Wie kommst du darauf?“

„Kann dir doch egal sein. Meint ihr, ihr kommt damit durch?“

„Willst du mir drohen? Bist du in der Lage, dass du mir drohen könntest? Oder bin ich vielleicht derjenige, der am längeren Hebel sitzt?“

„Ihr glaubt, dass ihr davonkommt, aber…“

Der Mann schlug mit der rechten Faust gegen Tanjas Schädel. Die zweifache Mutter kippte zur Seite, war jedoch noch bei Bewusstsein. Aus ihrem Mund rann Blut. In krampfartigen Stößen spuckte sie mehrere Zähne auf den Waldboden. Ihr Gehirn begann verrücktzuspielen. Etwas war außer Kraft gesetzt worden. Ihre Zähne kamen ihr vor wie die Samen einer kostbaren Pflanze, die nun hier wachsen würde. Sie schielte hinauf und sah die braune Lederjacke, die offenstand und deren unteres Ende wie ein unförmiges Pendel über ihr schwang. Tanja hatte Menschen in Lederkleidung immer schon als böse empfunden. Langsam bewegte der Mann die Finger in seinen Lederhandschuhen. Es sah so aus, als überlegte er, was er als nächstes tun sollte. Im Hintergrund tauchte der zweite Typ wieder auf. Auch er hatte Lederhandschuhe an. Und er hielt etwas in der Hand. Es war ein glänzender Gegenstand. Eine Zange.

„Du weißt doch, was wir wollen.“

„Ich weiß nichts…“

„Gib uns einfach, was wir haben wollen, und wir lassen dich frei. So einfach ist das…“

„Andernfalls müssen wir mehrere kleinere Amputationen an dir vornehmen.“

Tanja sah jetzt erst, dass der Mann ohne Jacke eine Tasche hinter sich abgestellt hatte. Gerade als er sich anschickte, sie zu öffnen, klingelte ein Telefon.

„Mist!“

„Kleb‘ ihr das Tape über die Fresse! Ich will nicht, dass die Tussi sich in meine Telefongespräche einmischt“, sagte der Mann ohne Jacke, der jetzt ein Handy in der Hand hielt.

„Schon passiert. Nun geh schon an dein verdammtes Handy!“

„Hallo?“

„Hallo?“, meldete sich eine weibliche Stimme.

„Mit wem spreche ich?“

„Ich habe diese Nummer von Alexander bekommen. Ich hätte womöglich einen Auftrag für Sie.“

„Worum handelt es sich?“, wollte der Mann ohne Lederjacke wissen und drehte sich weg.

Der Komplize wandte sich ihr zu und fuhr mit der Zange an ihrer Wange entlang. „Wir werden viel Spaß haben.“

Tanja versuchte krampfhaft zu schreien, aber sie brachte nur gedämpfte Laute hervor. Es war nicht der kalte Stahl auf ihrer Haut, der sie aufbrachte, sondern die Stimme, die sie am anderen Ende der Leitung vernommen hatte. Sie kannte diese Stimme.


17. Kapitel

Westphal und Jung standen vor dem Griechen in Binz. Die Kriminalrätin hatte vor, den Kollegen hier abzuladen. Es dämmerte bereits und ein Dienstschluss war durchaus vertretbar. Den Immobilienhändler Merburg wollte sie gern allein befragen.

„Sie wollen wirklich ohne mich fahren?“, fragte Jung, der sich ein wenig um die Früchte seiner Arbeit gebracht sah. Schließlich hatte sein Posten Merburg entdeckt.

„Ja, machen Sie mal Feierabend. Ich ziehe es vor, diesen Merburg erst einmal ganz behutsam zu beschnuppern. Auf meine Art.“

„Soll ich mich denn morgen früh wenigstens dem Landtagsabgeordneten widmen? Er hat ab neun Uhr Sprechstunde in seinem Bürgerbüro in Sassnitz.“

„Gute Idee. Aber jetzt machen Sie mal Feierabend. Sie haben gute Arbeit geleistet.“

„Danke.“

„Machen Sie es gut!“

Als Jung das Lokal betrat, fielen ihm zwei seltsame Gestalten auf. Sie waren etwa Mitte zwanzig, hatten unrasierte Gesichter und ungepflegtes Haar. Nicht die typischen Binzbesucher, dachte Jung. Könnten Studenten sein. Er setzte sich an den Nebentisch.

„Zweimal die Fischsuppe.“

„Und dazu zwei große Pils.“

Jung bekam gerade noch die Bestellung der Studenten mit und begann dann, sich seinen Notizen zu widmen. Langsam ging er alle Namen durch. Bei Bauers Ex-Frau und deren neuem Partner Pauls ließ sich so etwas wie ein Motiv ausmachen. Eifersucht. Allerdings konnten die beiden doch nicht allen Ernstes davon ausgehen, dass sie mit einem Polizistenmord durchkommen würden. Und überhaupt. Wenn bereits alle Welt von der neuen Beziehung zwischen Josephine Bauer und Hartmut Pauls wusste, warum sollten sie Eugen Bauer dann etwas antun wollen. Nein, so recht fügte sich das nicht zusammen.

Und der Immobilienhändler Buchenberg? Der hatte ein Alibi. Zudem war er offenkundig tatsächlich ein Freund des Opfers. Wieso sollte er ihn also umbringen? Auch das ergab keinen wirklichen Sinn. Lediglich die Tatsache, dass Pauls, Buchenberg und auch Merburg mit Immobilien zu tun hatten, stach hervor. Aber was konnte das bedeuten? Und hatte auf Rügen nicht jeder Dritte, der über Kapital verfügte, auch etwas mit Immobilien zu schaffen? Besaßen nicht sogar viele Auswärtige eine eigene Wohnung auf Rügen? Es gab doch nichts anderes, als den Handel und die Bewirtschaftung von Wohnungen, Häusern und Grundstücken… Keine Industrie, keine größeren Unternehmen, nicht einmal mehr nennenswerte Fischereibetriebe. Nur Ferienwohnungen, Hotels und Restaurants und ein bisschen Landwirtschaft. Doch Jung kam nicht mehr dazu, weiter über Merburg nachzudenken, denn Fetzen eines Gespräches drangen an sein Ohr und weckten seine Neugier. Die beiden Studenten unterhielten sich mit einem älteren Mann am Nachbartisch.

„… Ich habe mich schon immer für die Geschichte Rügens interessiert… Ich betreibe Quellenstudien…“

„Und was für Quellen studieren Sie so?“

„Na ja, letztes Jahr kam zum Beispiel ein Bekannter aus Göhren zu mir. Er hatte bei Restaurierungsarbeiten seiner Stadtvilla einen Koffer mit Briefen der früheren Hauseigentümerin gefunden. Eine Jüdin. Sie musste in den Dreißigern verkaufen und ist nach Amerika… Habe die Briefe alle gelesen… Ich liebe alte Handschriften, muss ich dazu sagen…“

„Wer hat die Briefe jetzt?“

„Stehen bei mir zuhause.“

„Und was haben Sie damit vor?“

„Na ja, ich würde Sie gerne noch einmal richtig untersuchen. Aber mir fehlte bislang die Energie. Das muss man schon sorgfältig angehen… Würde gerne ein Buch darüber herausbringen.“

„Sie könnten sie der Stadt überlassen…“

„Ach was! Kommt gar nicht infrage. Von mir kriegt der Staat einen Scheißdreck. Die Briefe bleiben schön bei mir.“

„Und wie kam es, dass die Briefe so lange unentdeckt blieben?“

„Ja, sehr gute Frage. Aber die Antwort bringt wieder ganz andere Geschichten mit sich…“

„Erzählen Sie ruhig. Wir haben Zeit…“

„Na ja, Sie müssen wissen, dass nach 1945 Hunderte von Ostflüchtlingen auf Rügen angesiedelt worden sind. Die wurden einfach zu den Leuten in die Häuser gesteckt. In fast allen Stadtvillen in Sellin und Binz lebten Flüchtlinge. Meist ganze Familien und nicht selten in den Obergeschossen. Später sicherte die DDR-Regierung den Flüchtlingen lebenslanges Wohnrecht in den Häusern zu. Die eigentlichen Hausbesitzer waren dadurch nicht selten vom Dachboden ihres eigenen Hauses abgeschnitten… Kaum zu fassen, oder?“

„Und was passierte nach der Wende mit den Flüchtlingen?“

„Viele gab es nicht mehr. Die meisten waren verstorben oder woanders hingezogen. Es waren vielleicht noch einhundert auf ganz Rügen. Aber Sie werden es nicht glauben, was mit den meisten von ihnen geschah…“

Eine seichte Berührung an der Schulter riss Jung aus dem Gespräch, dem er bis dahin äußerst aufmerksam gelauscht hatte. Julia stand vor ihm und lächelte ihn an. Ihre blonden Haare hatte sie hochgesteckt. Sie trug Ohrringe und Lippenstift. Sofort hatte die hübsche Kellnerin Jungs ganze Aufmerksamkeit.

„Darf es noch etwas sein, Herr Kommissar?“ Julia spitzte kokett ihren roten Lippenstiftmund.

„Hallo! Wie geht es dir? Wusste gar nicht, dass du heute Dienst hast.“

„Hallo! Das wusste ich bis vor kurzem auch noch nicht.“

„Ich hätte gern ein kleines Bier.“

„Musst du heute noch einmal ran?“, wollte Julia wissen.

„Nein. Wieso?“

„Ach, nur so. Ich dachte, ich hätte dich draußen mit deiner Kollegin gesehen.“

„Meine Chefin ist eben zu einem Spättermin gefahren und ich habe den Auftrag, hier meinen Dienstschluss zu begehen. Und du?“

„Tolle Chefin! Ich habe heute die Spätschicht meiner Kollegin übernommen. Sie fühlte sich nicht gut. Siehst du, meine Chefin hat mich mein Bier nicht trinken lassen. Ich musste sofort kommen.“

„Du arbeitest ziemlich viel, oder?“

„Geht so.“

„Hast du auch mal Zeit für dich?“

„Wieso? Willst du mich ausführen?“

„Du machst es mir aber einfach. Also, wenn du so fragst, dann muss ich natürlich ja sagen. Wann passt es dir denn?“

„Morgen Abend?“

„Achtzehn Uhr?“

„Perfekt. Wo?“

„In der Eisdiele ‚La Dolce Vita‘?“

„Abgemacht.“

Die beiden strahlten sich bis über beide Ohren an. Sie erweckten den Eindruck, als würden sie am liebsten sofort gemeinsam ausgehen.

„Dann bringe ich dir mal dein Bier. Damit du in Ruhe weiter Feierabend machen kannst.“

Doch bevor Julia sich umdrehen konnte, legte ihr Jung die Hand auf den Unterarm und sah sie überraschend ernst an.

„Wer ist der Mann, der mit den beiden jungen Herren da gequatscht hat? Kommt der öfters?“

„Das ist der Brandner. Redet viel, wenn der Tag lang ist.“

„Von hier?“

„Aus Sellin. Kommt immer mal wieder hierher. Wohl schon seit etlichen Jahren. Ich weiß auch nicht, warum.“

„Meinst du, ich kann dem mal ein paar Fragen stellen?“

„Kannst es ja mal probieren“, entgegnete Julia und drehte sich schwungvoll um.

Jung sah kurz zu Brandner herüber. Die beiden jungen Männer im Studentenlook hatten mittlerweile eine Kamera ausgepackt und waren damit beschäftigt, sich ihre Aufnahmen anzusehen. Sie schenkten dem Alten keine Beachtung mehr. Vielleicht fanden sie seine Geschichten auch zu öde. Interessante Aufnahmen müssen sie da haben, dachte Jung. Dann stand er auf und begab sich an Brandners Tisch.

„Moin!“, begrüßte er den Alten. Die beiden Studenten am Nachbartisch schienen nichts mehr von dem mitzubekommen, was sich um sie herum abspielte.

„Moin?!“, grüßte Brandner zurück. „Kennen wir uns?“

„Nein. Leider nicht. Ich habe nur eben Ihre Geschichte mit den Ostflüchtlingen mitbekommen. Meine Großeltern waren auch Flüchtlinge. Das hat mich aufhorchen lassen.“

„Kommen Sie von hier?“

„Nein, aus Stralsund. Ursprünglich aber aus Greifswald.“

„Na ja, da gab es sie ja auch. Aber hier in Binz und Sellin war es anders.“

„Wieso?“

„Wollen Sie sich nicht setzen? Ich will keinen steifen Hals kriegen.“

„Gerne, Jung, mein Name.“

„Brandner.“

„Freut mich.“

„Also, wo soll ich anfangen? Das mit den Flüchtlingen war hier anders, weil sie direkt in die Häuser der Familien einquartiert wurden und dann sozusagen jahrzehntelang mit den Leuten zusammenwohnten. Teilweise funktionierte das gut, aber nicht immer. Da herrschte auch schon mal eisiges Schweigen zwischen den Parteien.“

„Und was geschah nach der Wende?“, wollte Jung wissen und knüpfte damit direkt an das Gespräch an, das er vorhin mit angehört hatte.

„Nach der Wende stiegen die Preise der Häuser um ein Vielfaches“, gab Brandner zurück und lächelte. „Und die Eigentümer wollten die Flüchtlinge mit ihrem lebenslangen Wohnrecht heraushaben. Und wissen Sie, wie sie es gemacht haben?“

„Nein. Woher auch?“

„Na, überlegen Sie mal. Herauswerfen durften sie die alten Leute nicht. Die meisten waren über sechzig, manche schon siebzig, achtzig Jahre alt. Verkaufen konnten sie allerdings auch nicht, solange die Alten da noch Wohnrecht hatten. Es blieb ihnen nur ein Ausweg. Und, kommen Sie drauf?“

„Lassen Sie mich mal überlegen.“

„Na, ich will Ihnen helfen“, sagte Brandner und blinzelte den Kommissar vielsagend an. „Sie haben saniert.“

„Und?“

„Die Bauten waren total heruntergekommen und nach Weststandards lag eine Sanierung durchaus nahe. Also haben sie die Villen zu Baustellen gemacht und die Flüchtlinge kurzerhand umquartiert. Viele zogen in die Neubausiedlungen bei Sellin.“

„Vorübergehend, nehme ich an.“

„Ja, das denken Sie! Verpflanzen Sie mal einen Achtzigjährigen. Wissen Sie nämlich, was dann passiert?“

„Er verkraftet es nicht?“

„Verkraften ist gut. Gestorben sind sie wie die Fliegen. In den Nachwendejahren waren es Dutzende. Nachdem sie vorübergehend umquartiert worden waren. Der Umzug war der Anfang vom Sterben. Na, was halten Sie davon?“

„Das klingt nach schweren Straftaten.“

„Hat niemanden interessiert. Und ist ja auch schwer nachzuweisen. Was wollen Sie da machen?“

Julia kam und stellte das Bier für Jung auf dem Tisch ab. Interessiert sah sie zwischen den beiden hin und her.

„Das hört der Kommissar bestimmt gerne“, mischte sie sich in das Gespräch ein, worauf Brandner abrupt den Gesichtsausdruck änderte und die Stirn runzelte.

„Sie sind Polizist?“ In seiner Stimme lag ein eindeutig feindlicher Unterton.

„Kommissar Jung“, stellte Jung sich vor.

„Das hätten Sie gleich sagen können. Ich spreche nämlich nicht mit der Polizei“, gab der Alte forsch zurück und erhob sich von seinem Stuhl. „Nicht mal in seinem Lieblingscafé wird man in Ruhe gelassen.“

„Schlechte Erfahrungen gemacht?“, wollte Jung wissen.

„Das geht Sie, ehrlich gesagt, gar nichts an. Ich spreche nicht mit Ihnen. Punkt.“

Während der Alte das Lokal unter Grummeln verließ, sahen sich Jung und Julia erstaunt an. Sogar die beiden jungen Männer mit der Kamera hatten kurz aufgeschaut.

„Und was hatte das zu bedeuten?“, fragte Julia und sah Jung verwundert an.

*

Westphal stand bei Merburgs im Empfang. Es roch nach Räucherstäbchen und überall standen Figuren aus Asien herum. So recht wollte das alles nicht zu dem klobigen Äußeren des Hauses passen. Obgleich es bereits nach einundzwanzig Uhr war, hatte Klaus Merburg sie freundlich hereingebeten.

„Sie reisen viel?“, fragte Westphal den Hausherrn.

„Das macht alles meine Frau. Sie ist der große Indien-Fan“, erwiderte Merburg mit einem etwas erzwungen wirkendem Lächeln. „Sie hat letztes Jahr auch das Yoga-Studio eröffnet. Die indischen Möbel sind alle original. Gefallen Sie Ihnen?“

„Ja“, log Westphal. Denn ihr gefielen sie nicht. Ihr war schon immer alles suspekt, was mit Esoterik zu tun hatte. Und diesen Hang zu fernöstlichen Kulturen sah sie eher als Defekt an. Diesen Kult betrieben die Leute doch nur, um sich vor irgendetwas zu drücken. Wovor liefen also Merburg und seine Frau weg?

„Die Firma geht gut, entnehme ich dem“, bemerkte Westphal.

„Wir können uns nicht beschweren. Natürlich will der deutsche Staat auch seinen Anteil haben…“

„Was tut denn Ihr Unternehmen genau?“

„Also, es sind verschiedene Objekte… Aber darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

Westphal merkte, wie Merburg immer mehr das Lächeln auf den Lippen gefror. Sie spürte, dass dieser Mann etwas zu verbergen hatte. Allerdings konnte das alles Mögliche sein. Finanzbetrug, Steuerhinterziehung, abartige Sexualpraktiken, nur Mord passte auf irgendeine Weise nicht zu diesem Typen. 

„Das passt schon. Machen Sie sich keine Mühe! Von welchen Objekten sprachen Sie?“

„Objekte…?“

„Wir waren bei den Objekten stehengeblieben, die Sie derzeit betreuen. Würden Sie mir die Namen der Eigentümer nennen?“

„Also, ich betreue drei Objekte, die alle der Luxemburg Real Estate gehören. Das ist einer der größten Investoren in Binz. Dazu kommen noch ein halbes Dutzend Objekte, die allesamt privaten Eignern gehören.“

„Namen?“

„Ich kann Ihnen gerne Einsicht in unsere Unterlagen gewähren, wenn Sie möchten. Allerdings frage ich mich so langsam, was das hier für Ermittlungen sind. Sie müssen verstehen, dass meine privaten Kunden Verschwiegenheit voraussetzen. Ich darf Ihnen gar nicht alles offenlegen. Es sei denn…“

„…ich bringe Ihnen einen richterlichen Beschluss. Allerdings würde eine solche Durchsuchung etwas umfassender werden. Stellen Sie sich mal vor, hier fände eine Razzia statt. Wie würden Ihre Kunden das denn finden? Wäre das vertrauenerweckend?“

„Das ist Erpressung.“

„Ich will nur die Namen der Eigentümer“, insistierte Westphal. Sie hielt Notizbuch und Kugelschreiber in den Händen.

„Familie Deinhardt aus Hamburg, Familie Viehweg aus Köln, Familie Avianidis aus Griechenland und Familie Jodorovsky aus der Ukraine. Leben alle nicht hier.“

„Und Sie regeln die Angelegenheiten persönlich mit den Eigentümern?“

„Alles per Telefon und E-Mail. Familie Deinhardt und Familie Viehweg sind alte Ehepaare. Die anderen beiden Familien haben genug andere Objekte auf der ganzen Welt, um die sie sich kümmern müssen. Die kommen nicht nach Rügen. Das letzte Mal habe ich die Leute vor Jahren gesehen, als sie ihre Immobilien erworben haben.“

„Als Ihre Sekretärin noch bei Ihnen angestellt war?“

„Ja“, erwiderte Merburg mit verwundertem Gesichtsausdruck. Westphal konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

„Sie wissen, dass Frau Laura Danz verschwunden ist?“

„Was soll das bedeuten?“

„Sie ist nirgends auffindbar.“

„Wie kommen Sie darauf?“

„Wir haben Sie zuhause nicht antreffen können, Herr Merburg.“

„Ihr ist doch hoffentlich nichts passiert!“

„Das hoffen wir auch.“

„Leider kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen…“

„Leider…“

„Sie glauben doch nicht etwa, meine Firma hätte etwas damit zu tun? Wissen Sie, wie absurd das ist?“

„Das habe ich nicht behauptet.“

„Vielleicht ist sie ja überstürzt zu ihrer Tochter nach Hamburg gefahren? Das kommt schon mal vor.“

„Vielleicht sind die Eigentümer der Objekte, von denen Sie gesprochen haben, ja gar nicht so ehrbar, wie Sie glauben…“

„Was soll diese Unterstellung?! Was erlauben Sie sich?!“

„Fakt ist, dass jemand die Wohnung von Frau Danz durchsucht hat“, sagte Westphal. Sie verschwieg Merburg, dass sich auch eindeutige Spuren auf ein Gewaltverbrechen im Haus von Danz befunden hatten. Sie wollte sehen, wie Merburg reagierte. Und sie ertappte sich dabei, wie sie es ein klein wenig genoss, den Immobilienguru so zappeln zu sehen. Charakterlich jedenfalls schien Merburg ein wesentlich kleineres Kaliber als Pauls zu sein, der andere Immobilienmann.

„Durchsucht? Wonach denn?“, erwiderte Merburg. Mittlerweile hatte sich sein falsches Lächeln in ein nervöses Zucken verwandelt.

„Das wüssten wir auch gern“, gab Westphal mit ruhiger Stimme zurück. Sie fand, dass der Moment gekommen war, Merburg sich selber zu überlassen. Die Kriminalrätin war überzeugt davon, dass diese Nadelstiche völlig ausreichen würden, um ihn zu irgendeiner Art von unüberlegter Handlung zu verleiten. Entweder würde er sie zu Laura Danz führen oder ihr dabei helfen, eine beliebige andere Straftat aufzudecken. Sie wusste, dass es jetzt allein darauf ankam, geduldig zu warten. Sie musste unbedingt seine Observation veranlassen. „Herr Merburg, Sie haben mir sehr geholfen. Trotz allem. Ich werde wieder mit Ihnen in Kontakt treten.“

„Alles klar…“, entgegnete der mittlerweile völlig verwirrt wirkende Immobilienverwalter.

„Sie hören auf jeden Fall von mir!“

Gerade, als sie den Vorgarten des Hauses verließ, klingelte ihr Handy. Sie warf noch einmal einen Blick zu Merburg, der noch auf der Türschwelle stand, als sie das Gespräch entgegen nahm. Es war das Revier in Sassnitz. Kein gutes Zeichen.

„Was gibt es?“

„Wir haben eine Leiche.“


18. Kapitel

Das Zimmer lag fast komplett im Dunkeln. Nur aus einer Ecke drang ein mattes Licht. Unter der Decke hingen graue Rauchschwaden. Eine riesige, dunkle Kommode, ein offenstehender Sekretär und ein wuchtiger Schreibtisch aus Teak-Holz machten den Raum noch düsterer, als er ohnehin schon war. Auf zwei Ledersesseln in der Ecke saßen zwei Männer, von denen einer einen Bart trug. Zwischen ihnen stand ein zierliches, dreibeiniges Tischchen, auf dem ein großer, runder Aschenbecher aus Kristall und zwei Gläser mit einem braunen Getränk standen. Whiskey. Laphroaig.

„Was habe ich dir gesagt? Die beiden taugen nichts. Die haben sich gleich seltsam verhalten. Irgendwie inkompetent. Sie sollten die Verdächtige ein bisschen kitzeln und ihr den Kram abnehmen. Und was haben sie getan?!“

„Ich weiß nicht so recht, ob da nur Inkompetenz dahintersteckt.“

„Keine Ahnung, wie du das meinst. Aber die beiden haben den Job, der ihnen aufgetragen wurde, miserabel ausgeführt. Die Alte ist tot! Das war nicht die Aufgabe!“

„Gehst du davon aus, dass die Typen einfach nur zu dämlich waren?“

„Was willst du mir denn nun sagen?! Kannst du dich mal klar ausdrücken?!“

„Ich kann es ja mal versuchen. Die beiden sind nämlich nicht so dumm, wie du glaubst, sondern eiskalt. Sie wollten uns von Anfang an über den Tisch ziehen. Und die Alte haben sie in voller Absicht umgelegt.“

„Was heißt das? Mit Absicht umgelegt?“

„Der Ukrainer hat in seiner Heimat wegen Mordes im Knast gesessen! Und wäre der letzte Krieg nicht ausgebrochen, dann würde er vermutlich immer noch dort schmoren. Sein deutscher Kumpel war jahrelang Leibwächter in der Ukraine. Auch der muss mit allen Wassern gewaschen sein, damit er da überleben konnte. Meinst du, die sind zu dämlich, um den Unterschied zwischen tot und nicht tot zu kennen?“

Für einen Moment herrschte Schwiegen zwischen den Männern, die beide ein teures, sportliches Outfit trugen. Segelschuhe, Poloshirt, helle Stoffhosen, schwere Armbanduhren.

„Scheiße!“, brach es plötzlich aus dem Bärtigen heraus. „Verdammte Scheiße!“

„Bleib ruhig! Wir kriegen das schon hin!“

„Der Deutsche war Leibwächter, sagst du?“

„Ja, im Donbass. Bis zum Ausbruch des Krieges. Dann ist er nach Deutschland zurück. Und hat gleich seinen Kumpel mitgebracht.“

„Hat der noch etwas anderes gemacht, als Leute umzubringen?“

„Armee. War als junger Spund noch in Deutschland stationiert, Schwerin. Kennt die Region, sozusagen.“

„Na, super. Wieso haben wir uns solche Leute ins Haus geholt?“

„Du weißt, über wen dieser Kontakt zustande kam. Beschwere dich jetzt nicht. Wir alle haben eingewilligt. Auch du.“

„Nur hieß es anfangs noch, das seien Top-Männer. Vertrauenswürdig, zuverlässig… einen Scheißdreck sind sie!“

„Rumflennen bringt uns jetzt leider kein Stück weiter.“

„Und was schlägst du vor?“

„Also, wenn sie sich absichtlich über unsere Anweisungen hinweggesetzt haben, dann werden wir es demnächst erfahren.“

„Was willst du damit sagen?“

„Wenn sie es aus voller Berechnung getan haben, wovon auszugehen ist, dann sicher deswegen, weil sie annehmen, dass es bei uns was zu holen gibt.“

„Womit sie ja nicht ganz unrecht haben.“

„Haben sie etwas gegen uns in der Hand?“

„Wir haben alles über das schmutzige Telefon gemacht.“

„Das ist gut.“

„Und wenn sie einfach zur Polizei gehen, ohne etwas in der Hand zu haben?“

„Könnte auch unangenehm werden.“

„Der einzige Trost ist, dass sie vermutlich nur Geld wollen.“

„Stimmt. Wenn es nur das ist…“

Die beiden Männer sahen sich mit ernstem Blick an. Tiefe Sorgenfalten durchzogen die Gesichter. Plötzlich klingelte ein Telefon. Der Bärtige sah auf das Display seines Handys.

„Sie sind es!“


19. Kapitel

Jung saß immer noch beim Griechen. Es war bereits zweiundzwanzig Uhr und er hatte noch nicht entschieden, ob er Julias Feierabend abwarten oder einfach in die Unterkunft gehen sollte, die er für diese Nacht angemietet hatte. Dann erhielt er eine Nachricht. Es war Westphal.

„Noch beim Griechen?“

Sofort wählte er ihre Nummer an.

„Was gibt es, Chefin? Ja, ich sitze noch hier…“

„Eine Leiche. Sind Sie dabei?“

„Ja. Wo?“

„Erfahren Sie gleich. Ich hole Sie beim Griechen ab…“

Kurz darauf saßen die beiden in Westphals Wagen und fuhren in Richtung Putgarten. Westphal ging das verdutzte Gesicht der Kellnerin nicht aus dem Kopf, als sie bei Jung am Tisch stand. Sie dachte nicht ohne Schadenfreude daran.

„Hatten Sie noch was vor heute Abend?“, wollte sie von Jung wissen. In ihrer Stimme lag Genugtuung.

„Dann hätte ich Sie ja nicht zurückgerufen. Außerdem… wozu sind wir schließlich hier?“

„Gute Einstellung, Herr Kollege.“

„Der Gedanke an meine Unterkunft war jetzt auch nicht so schön.“

„Ging mir auch so. Zuhause schläft es sich doch immer noch am besten.“

„Wo haben Sie sich eingemietet?“

„Es ist ein Studio. So sagt man wohl heutzutage. Wir hätten früher Einzimmerwohnung gesagt. Direkt im Stadtzentrum von Binz. Gehört einer alleinstehenden Frau in meinem Alter. Und Sie?“

„Ich habe ein Zimmer bei einem alten Ehepaar. Habe ich über einen Kumpel bekommen. Sind seine Schwiegereltern. Wo liegt denn die Leiche?“

„Nordufer. Kennen Sie das?“

„Liegt etwas westlich vom Kap Arkona. Gehört zur Gemeinde Putgarten, wenn ich mich nicht täusche.“

„Nördlicher geht es nicht auf Rügen…“

„Ja, ich war vor ein paar Jahren mal dort zum Baden. Ist schön. Im Sommer aber zu überlaufen. Wie überall auf Rügen. Im Frühjahr geht es.“

„Sie bevorzugen die einsamen Strände?“

„Wenn ich die Wahl habe, dann schon“, entgegnete Jung und sah Westphal leicht irritiert an. Wieso stellte sie solche Fragen? Rasch wechselte er das Thema. „Wissen wir, wer die Leiche gefunden hat?“

„Der Kollege am Telefon meinte, es handele sich um zwei Studenten aus Berlin. Klang allerdings alles etwas konfus. Die hätten wohl angerufen und angegeben, dass sie die Leiche heute gefunden hätten.“

„Heute? Was bedeutet das? Wieso haben sie nicht gleich angerufen?“

„Das meine ich. Klingt doch seltsam, oder?“

„Wo sind die beiden jetzt?“

„Sie halten sich in ihrer Unterkunft in Binz auf und sind darüber informiert worden, dass sie uns weiterhin zur Verfügung stehen müssen.“

„Na, dann… haben Sie Ihre Spezialisten auch einbestellt?

„Wen meinen Sie? Teuffel und Behner? Ja, das habe ich. Wollen beide direkt zum Fundort kommen.“

„Teuffel auch? Und das um diese Uhrzeit?“

„Ja, genau. Der Professor hat Ihnen imponiert, nicht wahr?“

„Kann man so sagen.“

„Hat man gemerkt.“

„Sie beide arbeiten offensichtlich gerne zusammen.“

„Sagen wir es mal so. Er schuldet mir noch eine Reihe von Gefallen“, erwiderte Westphal und lächelte Jung verschmitzt an.

Kurz darauf fuhren sie auf dem Parkplatz am Nordufer vor. Er war direkt an einem großen Kiefernwald gelegen. Das gesamte Areal war bereits abgesperrt. Zwei Streifenwagen parkten auf dem asphaltierten Teil. Die Kollegen standen neben den Autos und rauchten. Westphal stellte ihren SUV am Wegrand ab und kramte ihr Handy aus der Tasche. Sie wollte Edgar Teuffel anrufen und ihn fragen, wie lange er noch brauchen würde, als sie den roten Porsche im Rückspiegel sah. Er hatte direkt hinter Westphal geparkt.

„Da ist er ja!“, rief Westphal und stieg schwungvoll aus dem Wagen. Jung hinterher.

„Guten Abend, Frau Kriminalrätin!“

„Guten Abend, Edgar! Das hier ist mein Kollege, Kommissar Jung. Aber ihr kennt euch ja schon.“

„Hallo!“

„Moin!“

Vom Parkplatz kamen ein paar Uniformierte heran und stimmten in die Begrüßungszeremonie ein. Namen wurden genannt, Floskeln ausgetauscht. Es schien, als seien die Menschen nachts kollegialer zueinander. Und das, obwohl es sich um die Bergung einer Leiche handelte.

„Lasst uns bitte zum Fundort gehen!“, mahnte Teuffel. „Der Zustand der Leiche wird nicht besser davon, dass wir hier herumstehen.“

„Alles klar!“, erwiderte ein junger Polizeimeister namens Ahlbeck. Voller Tatendrang ging er voraus. In der Hand hielt er eine Taschenlampe, um den Kollegen den Weg zu leuchten.

Die Gruppe lief auf dem Waldweg etwa hundert Meter in Richtung Strand, bis sie zu einer weiteren Absperrung gelangte. Von dort sah man in einiger Entfernung bereits die Lampen, die den Fundort ausleuchteten. Das ganze Waldstück war voller Hügel und Kuhlen, so dass sie alle mit äußerster Vorsicht gehen mussten, um nicht zu stolpern. Ahlbeck schlug es zweimal der Länge nach hin. Ohne einen Laut von sich zu geben, stand der Schutzpolizist immer wieder auf und ging weiter. Gute Einstellung, lobte ihn Westphal insgeheim, nicht ohne ein Schmunzeln.

Nach etwa dreißig Metern waren sie dann an der Erdmulde angelangt, in der der Leichnam von Laura Danz lag. Das Summen der Fliegen war unüberhörbar. Kommissar Jung wurde plötzlich blass, obwohl er noch gute fünf Meter von der Stelle entfernt stand.

„Schön aufgewühlt“, bemerkte Teuffel. „Ist hier eine ganze Armee vorbeigekommen und hat noch Selfies mit der Toten gemacht, oder was?“

„Wieso?“, wollte Westphal wissen.

„Na ja, wenn ich es richtig sehe, sind hier bereits drei bis vier Leute herumgeturnt.“

„Wer von den Kollegen ist bis zur Leiche vorgelaufen?“, fragte Westphal in die Runde.

„Nur ich und mein Kollege“, erwiderte Ahlbeck.

„Ihr Kollege und Sie“, murmelte Teuffel und sah den Polizeimeister vorwurfsvoll an. „Bleiben immer noch mindestens drei verschiedene Fußabdrücke übrig. Wer hat die Leiche gefunden?“

„Zwei Berliner“, antwortete Ahlbeck. Als ob allein die Herkunft der beiden Finder eine besondere Bedeutung gehabt hätte.

„Wurden die befragt?“, wollte Teuffel wissen.

„Das kann ich Ihnen gar nicht sagen.“

Alle Anwesenden sahen sich gegenseitig an. Es herrschte allgemeine Ratlosigkeit.

„Also… Berliner klingt zwar nach Touristen. Also eher harmlos. Aber in dem Fall würde ich die beiden Herren doch mal ganz schnell zum Verhör bitten. Und das heute noch“, sagte Teuffel und warf Westphal einen ernsten Blick zu.

„Ahlbeck, würden Sie die Kollegen in Binz informieren? Sie sollen die beiden Berliner in ihrer Unterkunft abholen und auf das Revier in Sassnitz bringen.“ Jung setzte die Anweisung Teuffels direkt um.

„Jetzt?“, fragte Ahlbeck zurück.

„Genau.“

Ahlbeck verschwand zwischen den Bäumen, während Teuffel weiter vor sich hin murmelte.

„Was ist denn?“, wollte Westphal wissen.

„Sieht alles sehr seltsam aus“, erwiderte Teuffel. „Aber, wovon wir sicher ausgehen müssen, ist, dass die Frau einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist. Die Auffindesituation spricht ja bereits Bände. Diese Dreiecke dort im Hals- und Brustbereich stammen übrigens von einem heißen Bügeleisen. Und wenn man die zahlreichen Hämatome und Schnittverletzungen hinzunimmt, die alle ziemlich prämortal aussehen, dann ist es wohl nicht übertrieben, wenn man von Folter spricht. Was wir ja auch bereits festgestellt hatten.“

„Und außerdem wurde die Leiche nach dem Eintritt des Todes mehrfach bewegt“, ertönte es hinter Westphal und ihren Kollegen. Sie kannte diese Stimme. Es war Behner. Er hatte sich mittlerweile am Tatort eingefunden. Westphal warf ihm einen anerkennenden Blick zu.

„Guten Abend, Behner!“

„Guten Abend, die Herrschaften! Die Livores dort am Arm und an der Schläfe zeigen nach oben. Dort dürften sie nicht hinzeigen, sondern nach unten“, erklärte Behner weiter.

„Die Livores“, murmelte Jung leise, als ob er allein dadurch einen Erkenntnisgewinn erzielen könnte, wenn er sich das lateinische Fremdwort für ,Totenflecken‘ noch einmal vorspräche. „Wovon leitet sich das Wort eigentlich ab?“

„Das heißt ‚Leichenflecken‘“, entgegnete Behner.

„Das weiß ich“, gab Jung zurück. „Ich frage mich nur, wovon dieses Wort abstammt. Es klingt eigentlich ganz schön. Für das, was es ist, meine ich.“

„Keine Ahnung. Bin kein Sprachhistoriker der lateinischen Sprache, sondern Mediziner.“ Die Anwesenden sahen Jung in einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Mitleid an. Westphal gab ihm insgeheim Recht. Auch sie fand, dass Livores ein schönes Wort war.

„Fakt ist, und da hat unser Herr Forensiker hier ganz Recht, dass die Leiche mehrfach bewegt worden ist“, wiederholte Teuffel.

„Hast du eine Hypothese?“, fragte Westphal den Kriminaltechniker. „Was ist hier vor sich gegangen?“

„Nachdem sie getötet worden ist, hat man sie in ein Fahrzeug verfrachtet, dort hat sie sich dann die ersten Leichenflecken geholt. Dann haben die Täter sie hier abgelegt, worauf sich die nächsten Livores gebildet haben. Und schließlich hat irgendjemand sie auch hier noch einmal bewegt. Ich tippe auf unsere beiden Berliner. Hat nicht vorhin irgendjemand etwas von Studenten gesagt? Vielleicht sind es ja angehende Mediziner, die sich ein wenig ausprobieren wollten. Obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. Denn bei Medizinstudenten ist im Allgemeinen ein höherer Grad an Intelligenz anzutreffen. Doch wer Leichen findet und mit ihnen spielt, kann nicht von besonderer Verstandesschärfe sein.“

„Das werden wir bald wissen. Sie müssten demnächst auf der Wache in Sassnitz ankommen, wo wir sie gleich befragen werden“, sagte Westphal und sah Jung dabei an, der zustimmend nickte.

„Ausgerechnet Sassnitz“, sagte Behner und sah Westphal mit einem merkwürdigen Blick an. Jung wurde hellhörig. Man konnte dem Runzeln auf seiner Stirn entnehmen, dass es ihn beschäftigte, was dieser Kommentar zu bedeuten hatte.

In der Zwischenzeit hatte sich Edgar Teuffel daran gemacht, die Spuren zu sichern. Er fertigte mehrere Fotos an und entnahm dem direkten Umfeld der Leiche sowie dem Körper selber kleinste Fasern und verstaute sie in den dafür vorgesehenen Plastiktütchen. Seinem Gesicht war zu entnehmen, dass er die Arbeit nur äußerst widerwillig tat.

„Das bringt alles rein gar nichts“, stellte Teuffel verärgert fest. „Die beiden Typen, die die Leiche gefunden haben, haben ja sonst was mit ihr angestellt. Das sieht mir schon fast nach Leichenschändung oder zumindest nach Zerstörung von Beweismitteln aus. Wenn nicht mehr dahintersteckt. Und ich sage das in vollem Ernst.“

„Ernsthaft jetzt?“, fragte Westphal ungläubig.

„So ziemlich“, gab Teuffel zurück und machte Anstalten, den Ort zu verlassen. Rasch packte er seine Materialien ein. „Das ist sinnlos.“

„Lassen Sie uns nach Sassnitz fahren und sehen, was die beiden dazu zu sagen haben“, forderte Westphal Jung auf. Dann sah sie Behner an. „Sandro, wann kannst du die Autopsie vornehmen?“

„Kein Problem, Lydia. Geht auch heute noch, wenn es nötig ist.“

„In Ordnung. Wenn der Teuffel abgereist ist, wird die Spurensicherung des Kriminalkommissariats protokollmäßig noch einmal zur Leiche vorgelassen. Dann erfolgt der Abtransport der Leiche ins Krankenhaus Bergen. So in einer Stunde kannst du dich dort einfinden und die Leichenschau vornehmen. Ich gebe dir aber noch einmal Bescheid.“

Behner tat so, als wäre es die normalste Sache der Welt, gegen Mitternacht noch eine Autopsie durchzuführen. Jung dachte sich seinen Teil. War dieser Behner seiner Chefin auch noch was schuldig?

*

Keine halbe Stunde später standen Jung und Westphal vor dem Revier in Sassnitz. Die Kriminalrätin wartete darauf, dass Jung seinen Kommentar zu dem Gebäude abgab. Aber vielleicht fiel dem Kommissar bei Nacht auch gar nicht auf, wie unansehnlich die Häuserfront aussah. Oder hatte er noch nicht genug Vertrauen zu ihr? Den Dienstherren kritisierte man schließlich nicht einfach so. Westphal wünschte sich indessen insgeheim, dass Jung sich abfällig äußern möge. Aber natürlich tat er das nicht.

„Was wissen wir denn über die beiden Berliner?“, fragte Jung.

„Es sollen wohl zwei Studenten sein. Das meinte der Ahlbeck vorhin.“

Die beiden Kollegen betraten das Gebäude. Drinnen schien das grelle Licht der Neonröhren auf den diensthabenden Beamten herab. Ein Mann mit kahlrasiertem Schädel und fleischigem Gesicht. 

„Moin!“, grüßte es ihnen entgegen. „Mertens.“

„Moin!“, erwiderten die beiden Ermittler im Chor.

„Wo sind denn die beiden?“, fragte Westphal und tat so, als würde sie den Polizeimeister, der hier gerade Nachtschicht schob, nicht kennen. Es war spät und sie hatte keinen Nerv mehr, sich mit renitenten Beamten des mittleren Dienstes auseinanderzusetzen. Dieser Mertens hatte ihr bei ihren letzten Ermittlungen auf Rügen schon genug Kopfweh bereitet. Wenn man nur nicht immer auf dieselben dummen Gesichter stoßen würde! 

„Sitzen in Raum 104“, gab Mertens zurück.

Schweigend gingen sie den Flur entlang, in dem es nach abgestandenem Kaffee, alter Auslegware und kaltem Zigarettenrauch roch.

„Wir gehen da beide hinein“, sagte Westphal, als sie vor der Tür standen. „Je nach Lage der Dinge kommen wir noch einmal heraus, um uns zu besprechen. Jetzt tun wir mal so, als seien das unbescholtene Studenten. Oder was auch immer. Wir sind jedenfalls entspannt.“

Jung ahnte wohl, dass das ein weiterer Test werden würde. Westphal wollte sehen, wie er sich bei einer Vernehmung verhalten würde. Sie betraten den Raum.

„Moin!“

„Guten Tag!“, erwiderten die beiden Männer den Gruß trocken. Das schlechte Gewissen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie saßen auf zwei Stühlen vor einem verwaisten Schreibtisch. Am Boden stand eine Kameratasche. Einer von beiden hatte die Haare kurzgeschnitten, der andere trug sie so lang, dass er sie sich von der Stirn wischen musste, als er zu den beiden Beamten aufschaute. Westphal sah, dass er plötzlich anfing zu grinsen.

„Was ist so lustig?“, fragte Westphal in scharfem Ton und setzte sich auf einen der beiden Bürostühle, die hinter dem Tisch platziert waren. Jung nahm neben ihr Platz.

„Nichts“, gab der Langhaarige verlegen zurück.

Grenzdebil, dachte Westphal bei sich. „Na, dann erzählen Sie doch mal!“

„Wir haben die Leiche bei einem Spaziergang entdeckt und dann die Polizei informiert.“

„Wann haben Sie die Polizei informiert?“

„Direkt danach…“, sagte der Kurzhaarige.

„…also, als wir wieder zurück in Binz waren“, unterbrach ihn der Langhaarige.

„Genau.“

„Also, doch nicht direkt?“

„Nicht ganz.“

„Also, ich wiederhole es noch einmal. Nur damit wir uns einig sind. Sie haben die Leiche gefunden, dann den Ort verlassen und anschließend die Polizei gerufen?“

„Jawohl“, gab der Kurzhaarige etwas zögerlich zu.

„Na, wir sollten uns schon im Klaren darüber sein, dass wir hier die Wahrheit sagen. Wir sind hier bei der Polizei und es geht um Mord“, ermahnte Westphal die Männer, deren Blicke etwas ausdrückten, das in dem Graubereich zwischen Dummheit und Unwissenheit liegen musste.

„Was haben Sie denn in dem Waldstückchen gemacht, wenn man fragen darf? Das Wetter hatte ja nicht so zum Baden eingeladen.“

„Also…“, druckste der Langhaarige herum und blickte zu seinem Begleiter herüber.

„Wir sind Naturfilmer“, entfuhr es dem Kurzhaarigen.

„Naturfilmer?“, hakte Westphal nach.

„Interessant! Was filmen Sie denn so? Tiere? Vögel?“, fragte Jung.

„Also… das ist etwas komplizierter“, gab der Langhaarige zurück.

„Wir filmen kleine Szenen in der Natur“, ergänzte der Kurzhaarige. „Kurze Dialoge.“

Westphal und Jung sahen sich an und runzelten die Stirn. Naturfilmer, die kurze Dialoge in der Natur aufnahmen, waren ihnen beiden noch nicht untergekommen.

„Wofür machen Sie denn diese Aufnahmen?“, wollte Jung wissen. „Für Ihren Youtube-Kanal?“

„Sozusagen.“

„Musik-Videos?“

„Nein, nein. Es soll einmal ein richtiger Spielfilm werden.“

„Ein experimenteller Spielfilm… Wir sind in die Natur gefahren und wollten einfach drauflosfilmen. Aber eigentlich ist es für unseren Youtube-Kanal. Eine Serie.“

„Wir wollten beide mal Film studieren.“  

„Sie wollten Film studieren?“, hakte Jung nach, dem die beiden immer konfuser erschienen. „Sie studieren also gar nicht?“

„Nein. Wir sind zu alt. Die Filmhochschulen in Berlin und Potsdam nehmen nur Leute bis sechsundzwanzig. Glaub ich…“

„… wir sind aber beide dreißig.“

„Sie sind keine Studenten und filmen als Amateure, sozusagen? Könnten wir mal etwas sehen?“, fragte Westphal. „Genau genommen interessiert uns, was Sie am Nordufer aufgenommen haben. Dort, wo Sie die Leiche von Laura Danz gefunden haben.“

Die beiden Männer sahen sich an. Jung fragte sich, wie wohl ihr Versuch aussehen würde, sich aus der ganzen Sache herauszuwinden. Denn eines war sowohl dem jungen Kriminalkommissar als auch seiner Vorgesetzten Westphal klar: die beiden Hobbyfilmer hatten irgendwo in den Tiefen ihrer Speicherkarten auch Bilder der toten Laura Danz.

„Um es noch einmal ganz deutlich zu sagen. Händigen Sie uns bitte jetzt die Speicherkarten aus, auf denen Sie den Leichnam festgehalten haben“, forderte Jung mit Nachdruck.

„Es ist auf der GH5“, sagte der Langhaarige und zeigte auf die Kameratasche, die neben den Füßen seines Freundes stand. Dieser hob die Tasche auf seinen Schoß, öffnete sie und nahm den Apparat heraus.

„Geben Sie mir das!“, forderte Westphal, streckte beide Hände aus und nahm dem Mann die Kamera ab. Anschließend schaltete sie das Gerät ein und wechselte in den Ansichtsmodus. Jetzt beugte sich auch Jung herüber. Beide sahen gebannt auf das Sichtfenster der Panasonic.

„OK“, raunte Jung, dem wahrscheinlich die Worte fehlten, als er die Bilder sah.

„Ganz abgesehen davon, dass das hier rechtliche Konsequenzen für Sie beide haben wird“, sagte Westphal. „Was haben Sie sich von diesen Aufnahmen versprochen?“

„Sie haben doch nicht ernsthaft angenommen, dass Sie die Bilder einer Leiche in Ihren Film einbauen können. Was zum Teufel sollte das?“

„War eine spontane Idee…“

„Das nennen Sie eine spontane Idee? Werden Sie mal erwachsen! Sie haben mit einer Leiche posiert. Und zwar nicht mit einer gewöhnlichen Leiche, sondern dem offensichtlichen Opfer eines Gewaltverbrechens. Wie konnten Sie das nicht zur Kenntnis nehmen?“

„…?“

„Sie wissen, dass das, was Sie da getan haben, gleich mehrere Straftatbestände erfüllt. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber sämtliche Speicherkarten werden wir hierbehalten.“

„Nein!“, protestierten beide. „Wieso denn?“

„Ihnen ist schon klar, dass Sie wichtige Spuren zerstört haben? Sämtliche Spuren auf dem Leichnam haben Sie mit Ihren eigenen vermischt. Seien Sie froh, dass wir Ihnen das Equipment nicht auch noch abnehmen. Die Karten bleiben jedenfalls hier.“

„Störung der Totenruhe, Behinderung von Polizeiarbeit, Zerstörung von Beweismitteln. Soll ich weitermachen?“, fragte Jung.

„Wie bitte?“, fragte der Langhaarige.

„Sie bleiben bitte ganz ruhig! Wissen Sie, wie es sich anfühlt, wenn man eine Anklage wegen Mordes am Hals hat? Wollen Sie es wissen? Das ist nämlich kein Spaß. Damit könnten Sie Ihre hochtrabenden Hollywood-Pläne erst einmal an den Nagel hängen.“

„Mord?“

Westphal und Jung sahen sich an. Wie ein eingespieltes Ermittlerteam mit jahrelanger Erfahrung vereinbarten sie nur mit ihren Blicken, dass sie sich vor der Tür kurz über die Situation austauschen wollten.

„Sie warten einfach!“, forderte Westphal die beiden Naturfilmer auf und erhob sich. Jung folgte ihr nach draußen.

„Fluchtgefahr besteht eher nicht, denke ich. Allerdings…“

„…dürfte die DNA der beiden auf der ganzen Leiche verteilt sein. Das reicht locker für eine Inhaftierung. Und solange wir den Mörder noch nicht haben…“

„… könnten wir Verschiedenes unternehmen. Aber was würden Sie tun?“, wollte Westphal von ihrem Kollegen wissen. Sie erstaunte es, wie unwesentlich das Alter eines Menschen bei der Beurteilung seines Handelns war. Jung war jünger als die beiden Berliner und trotzdem viel reifer. Musste am Beruf liegen. Oder lag es an der Großstadt, deren Bewohner wohl glaubten, länger ihren jugendlichen Macken nachhängen zu dürfen?

„Wie Sie schon festgestellt haben, besteht keinerlei Fluchtgefahr. Die Motivlage der beiden ist dünn. Ihre Version der Geschichte ist glaubwürdig, obwohl sie einer gewissen Absurdität nicht entbehrt. Zerstörung von Beweismitteln sähe ich nicht als Grund für eine Untersuchungshaft an, Mord allerdings schon. Aus den genannten und auch aus naheliegenden pädagogischen Gründen würde ich die beiden für heute hierbehalten und die ganze Sache einem Richter übergeben, so wie es das Protokoll verlangt. Das muss die Justiz klären.“

„Sehr gut“, lobte Westphal ihn. „Das mit der Erziehungsmaßnahme gefällt mir. So machen wir es. Veranlassen Sie alles Weitere bei dem Kollegen Mertens. Ich warte draußen im Wagen auf Sie. Der Behner hat versucht, mich anzurufen. Scheinbar ist er bereits durch mit der Leichenschau.“

Westphal ging stumm an Polizeimeister Mertens vorbei, während sie die Nummer von Behner anwählte.

„Lydia?“, meldete der Forensiker sich, als sie draußen vor der Tür angelangt war. „Wie lief es in Sassnitz?“

„Ging so. Die zwei Berliner sind wirklich unfassbar dämlich. Und die Autopsie?“

„Also, es deuten alle Zeichen darauf hin, dass die Frau brutal gefoltert wurde. An den Wundmalen lässt sich erkennen, dass das Martyrium mehrere Stunden gedauert hat. Über diese Zeit haben ihr die Täter immer weitere Wunden zugefügt. Verbrennungen, Schnittwunden, Stichwunden. Gestorben ist sie wohl an massiver Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand gegen den Schädel.“

„Ist es was Sexuelles?“

„Der Genitalbereich ist unversehrt. Es scheint keine Sexualstraftat vorzuliegen. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. Wenn man die Verwüstungen in dem Haus der Frau und die Foltermerkmale zusammennimmt, liegt der Schluss nahe, dass die Täter dem Opfer eine Information abpressen wollten. Sie haben irgendetwas gesucht oder wollten irgendetwas wissen. Aber das herauszufinden, ist eure Aufgabe.“

„Sehr gut, Behner“, entgegnete Westphal. Intelligent war er, wenn er nur nicht so zudringlich wäre!


20. Kapitel

Die Morgensonne drang durch die winzigen Ritzen der Jalousie in das abgedunkelte Zimmer, das fast vollständig ausgefüllt war von dem riesigen Bett. An den Wänden waren lange, schmale Spiegel angebracht und an der Decke hing ein Windspiel mit kleinen, hölzernen Geschlechtsteilen.

„Das Windspiel ist der Hammer“, bemerkte Jung, der auf dem Rücken lag und an die Decke sehen konnte. Die rasierte Brust seines durchtrainierten Oberkörpers schimmerte bronzefarben im Schummerlicht. Die breiten Schultern drückten sich tief in die rosafarbenen Kissen hinein.

„Geschenk von einer Freundin“, erwiderte Julia, die neben Jung lag und sich jetzt über ihn beugte, um seinen Hals mit Küssen zu übersäen. „Na, mein kleiner Kommissar? Danke für die Nacht. War meine beste seit Langem.“

„Kleiner Kommissar!“, wiederholte Jung und lachte.

„Du bist schließlich ein paar Jahre jünger als ich.“

„Stehst du auf jüngere Männer?“

„Soll ich dir etwas verraten? Alle tun das! Wer will schon einen Alten?“

„Und die Erfahrung und das Geld?“

„Sexuell gesehen bringen sie mir gar nichts. Das mit der Erfahrung ist sowieso relativ zu sehen. Eine Erfahrung kann ja auch schlecht sein. Dann nützt sie dir gar nichts. Dann stört sie nur. Übrigens gibt es viele Männer mit schlechten Erfahrungen, glaub mir. Nun stell dir das mal vor: Ein alter Mann mit schlechten Erfahrungen! Das will keine! Wirklich nicht!“

„Auch wieder wahr.“

Jetzt war Julia am Bauch von Jung angelangt. Auch hier machte es sich bemerkbar, dass der Kommissar erst sechsundzwanzig Lenze zählte. Die festen Rillen der Bauchmuskeln schienen Julia Franke gar nicht mehr loszulassen. Jung beobachtete, wie sie mit ihrer rechten Hand etwas unter dem Bett hervorzog. Etwas Schwarzes.

„Was ist das?“, wollte er wissen und begann ihre Brüste zu streicheln.

„Willst du spielen?“

„Spielen?“

„Das mit den Brüsten machst du gut. Aber geht es auch ein wenig fester?“

„So?“, fragte Jung zurück, während er begann, die mittelgroßen Brüste fester zu umfassen und sie in einem gleichmäßigen Rhythmus zu massieren.

„Kneif mir in die Brustwarzen“, verlangte Julia unter Stöhnen. Sie hatte hörbar Spaß. Jung befolgte auch diese Anweisung.

„Fester!“, forderte sie ihn auf. In ihrer Stimme lag ein leicht aggressiver Unterton, von dem Jung noch nicht wusste, ob er ihm gefiel oder nicht. Julia war nicht nur die erste ältere Frau, die er hatte, sondern auch die erste mit derlei Vorlieben. Er mochte es ja auch wild, aber das hier war etwas anderes. Das war nicht wild, das war hart.

Nachdem sie eine Weile so weitergemacht hatten, schmiss sich die zweifache Mutter auf den Rücken und hielt mit beiden Händen einen Gummiriemen hoch.

„Binde das hier um meine Titten! Eine nach der anderen!“, stöhnte sie.

„Was soll ich tun?“

„Wickle damit meine Titten ein! Aber fest!“

Jung machte sich daran, dem Wunsch nachzukommen. Er nahm eine Brust in die Hand und umschlang sie langsam mit dem Riemen.

„Viel fester!“

Jetzt nahm Julia die beiden Enden des Riemens in die Hände und zog so fest daran, dass Jung Angst bekam, ihr Körper könnte ernsthaften Schaden nehmen. Er beugte sich herab, um Julia zu küssen. Stürmisch erwiderte sie seine Küsse.

„Jetzt die andere!“, forderte Julia ihn auf. Kommissar Jung hatte den Eindruck, dass sie gar nicht mehr Herrin über ihre Sinne war. Es schien, dass sie die Forderungen in einer Art Dämmerzustand an ihn richtete. Er war definitiv noch nie mit einer Frau diesen Schlags zusammengekommen.

„Was war das?“, wollte Jung wissen, der plötzlich ein Geräusch aus dem Nebenraum vernommen hatte.

„Keine Ahnung“, hauchte Julia. „Einfach weitermachen.“

Plötzlich flog mit einem Ruck die Tür auf. Eine dunkle Gestalt trat in den Raum.

„Scheiße!“, schrie jemand. Im Türrahmen erschien eine zweite Person. Blitzartig rollte Jung sich von Julia herunter neben das Bett. Julia, die einen Augenblick benötigt hatte, um zu realisieren, was gerade geschah, tat es ihm gleich. Die beiden Männer in der Tür schienen zu zögern. Der Kommissar griff nach einem Hocker, der neben dem Bett stand, und stürmte damit auf die Tür zu. Doch ehe er die Eindringlinge erreicht hatte, fiel ein Schuss. Kein lauter Knall, sondern eher ein gedämpfter Ton. Nur das Aufblitzen des Schusses war erstaunlich hell. Dann verschwanden die Männer. Kommissar Konrad Jung sackte zusammen.

*

Westphal sah die traumhafte Landschaft zu ihrer Rechten, die unter den ersten Sonnenstrahlen des Tages gerade zum Leben erwachte. Es gab doch nichts Schöneres als Rügen im Frühling, dachte sie. Die grünen Eichenhaine, die weiten, leuchtend gelben Rapsfelder, der silbrig schimmernde Sanddorn. Westphal kannte die Toscana zwar nicht, aber irgendwie kam es ihr so vor, als müsste die weltberühmte norditalienische Region so sein wie Rügen von April bis Juni. Leider würden mit dem Beginn der Hochsaison die verspäteten Blüten an den Obstbäumen endgültig verschwinden und durch die bunten Shorts der Touristen ersetzt. Was für ein schlechter Tausch!     

Auf der Fahrt nach Göhren ließ Westphal den gestrigen Tag mit Jung Revue passieren. Ein guter Kollege, dachte sie sich. Er wäre es durchaus Wert, dass man ihn eines Tages nach Schwerin holte. Nicht zu schnell, aber in ein, zwei Jahren würde er bereit sein für höhere Aufgaben. Er war gebildet, geistig gewandt und lernbereit. Er besaß eine hohe soziale Intelligenz, die ihn in den verschiedensten Situationen zurechtkommen ließ, und schien nicht von einem allzu großen Ego beherrscht zu sein, was indes bei den meisten seiner männlichen Kollegen der Fall war. Da konnte man nur hoffen, dass er im Alter nicht irgendeine unerträgliche Macke entwickelte. Vor dem dreißigsten Lebensjahr ließ sich das jedoch schwer sagen.

Nach einer unruhigen Nacht war die Kriminalrätin früh aufgestanden, denn sie wollte die Tage nutzen, die sie auf der Insel weilte. Sie hatte eine SMS an ihren Ex-Mann geschickt und der hatte sich damit einverstanden erklärt, dass sie einen weiteren Anlauf in Sachen Marija unternehmen würde. Gut so! Denn das war es, was ihr die Therapeuten immer wieder rieten: Nicht aufgeben! Außerdem war die Schramme in ihrem Gesicht ja auch schon fast verschwunden. Na ja, zumindest mit ein wenig Make-up…

Mittlerweile war sie an ihrem Ziel angelangt. Sie saß in ihrem Wagen und starrte auf das Reetdach-Haus. Von außen gab es keine Anzeichen dafür, dass Martin und Marija schon wach waren. Und nur an Martins Auto, das vor dem Haus geparkt war, konnte sie erkennen, dass überhaupt jemand anwesend sein musste. Westphal schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Wieder tauchten diese schrecklichen Bilder ihrer Tochter auf. Sofort bildete sich kalter Schweiß auf ihrer Stirn. Es war unerträglich, daran zu denken, was sie alles hatte durchmachen müssen. Wann würde dieser Albtraum zu Ende sein?

Westphal hatte ihre Tochter das letzte Mal lächelnd gesehen, als sie ein Kleinkind gewesen war. Mit drei oder vier Jahren. Dann war die Krankheit ausgebrochen. Bereits im zarten Alter von vier war Marija zu ihr gekommen und hatte sie gefragt, warum denn alles so traurig sei. Die Frage hatte sich wiederholt. Immer und immer wieder. Mama, warum bin ich so traurig? Und mit jedem Mal war Westphal selber auch trauriger geworden. Wie sollte eine Mutter das aushalten? Sie hatte die psychologische Behandlung so lange vor sich her geschoben, wie nur möglich. Irgendwann hatte sie begriffen, dass es ihre verdammte Pflicht war, den Fall einem Spezialisten zu übergeben.

Einige Ärzte meinten, Marija litt an einer vorübergehenden Depression. Ein Spezialist aus Hamburg diagnostizierte Hebephrenie, eine psychische Erkrankung, die nur bei Kindern und Jugendlichen auftritt. Westphal suchte nach Ursachen dafür. Ihre Tochter hatte ein behütetes Elternhaus gehabt. Die Trennung von Martin erfolgte erst Jahre nach dem Ausbruch der Krankheit, als Marija sieben Jahre alt war. Doch warum sollte die Trennung der Eltern auch zu einer derart schweren psychischen Störung führen? Nicht wenige Leute waren der Ansicht, es gäbe genetische Ursachen.

Marija hatte nicht normal eingeschult werden können. Bis zu ihrer Volljährigkeit wurde sie in einem Zentrum für Autisten in Rostock beschult. So gut es ging. Sie hatte immer wieder Mitschüler und Lehrer angegriffen. Besonders schlimm war es gewesen, als sie in die Pubertät gekommen war. Zu dem Zeitpunkt hatte sie auch begonnen, sich selber wehzutun. Sie war zeitweilig in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen worden. Das hatte jedoch eine fatale Auswirkung auf ihr Gesamtbefinden gehabt. In diesen Jahren hatte allein Martin die Kraft und wohl auch die Gabe besessen, die Kommunikation mit der Tochter aufrechtzuerhalten.

Westphal hatte indessen aufgegeben und Karriere gemacht. Sie hatte ihre Tochter über mehrere Jahre nur aus der Ferne gesehen. Marija ließ sie nicht an sich heran, drohte ihr mit Gewalt und beschimpfte sie. Niemand hatte eine Erklärung dafür. Einige Ärzte sagten, dass die Ablehnung der Mutter eine Form des Selbsthasses sei. Es war ihr unmöglich gewesen, Kontakt zu ihrer Tochter aufzunehmen. Nun wollte sie es wieder versuchen. Sie fühlte sich bereit dafür. Den Angriff beim letzten Besuch hatte sie durchaus erwartet, wenn auch die Schläge ihrer Tochter ihr immer wieder extreme Schmerzen verursachten. Es war, als würde Marija direkt auf ihr nacktes Herz einprügeln...

Plötzlich riss ein Klopfen Westphal aus den Gedanken.

„Wie lange willst du hier noch sitzen?“, fragte Martin, der neben dem Wagen stand und sie anlächelte. Westphal stieg aus.

„Es ist immer noch sehr schwer für mich, Martin.“

„Besonders nach dem letzten Rückfall. Dabei hatten wir doch angenommen, dass sie diese Angriffe nicht mehr machen würde. Aber wir sollten nicht so lange hier stehen und reden. Das macht sie sicher nur wütend.“

„Sie denkt, wir hecken etwas aus gegen sie, meinst du? Weiß sie denn, dass ich hier bin?“

„Ich glaube, sie hat dein Auto gehört. Du weißt, dass sie ein sehr feines Gehör hat.“

„Vielleicht kann sie mich ja sogar spüren.“

„Mich würde es nicht überraschen.“

Martin und Westphal sahen sich an. In ihren Blicken lag Traurigkeit und Verzweiflung, trotz der frühen Morgenstunde.

„Ist deine Frau da?“

„Nein. Sie ist derzeit kaum hier. Lebt überwiegend in Prora. Hatte ich ja erzählt…“

„Ja, ich weiß. Sie hat sich dort eine Wohnung gekauft…“

Als sie das Haus betraten, ließ Westphal ihrem Ex-Mann den Vortritt. Langsam gingen sie ins Wohnzimmer. Dort konnte sie, noch halb verdeckt von Martin, ihre Tochter stehen sehen. Sie sah noch schlechter aus als vor zwei Tagen. Ihre dünnen Arme hingen schlaff herunter. Ihr zierlicher Körper steckte in einem viel zu großen, weißen T-Shirt. Die Haare fielen ihr in zerzausten, fettigen Strähnen über die Schultern. Die rot umrandeten Augen lagen tief in den grauen Höhlen, die sich stark von der blassen Haut abhoben. In den Mundwinkeln des hübschen Gesichts hatten sich dunkelrote Flecken gebildet. Es schien, als hätte die Krankheit der Psyche ihren Niederschlag auf dem Körper gefunden.

„Setzt euch doch“, forderte sie Martin auf.

„Gerne“, gab Westphal zurück und setzte sich an den Tisch. Langsam kam auch Marija heran.

„Was möchtest du trinken?“, fragte Martin.

„Vielleicht will sie gar nichts trinken. Schon einmal daran gedacht?“, rief Marija, zog den Stuhl ruckartig vom Tisch weg und setzte sich.

„Ich will wirklich nichts trinken.“

Westphal war voll und ganz darauf konzentriert, nichts Falsches zu sagen. Sie spürte, wie sehr sie dieser Besuch schon jetzt erschöpfte.

„Willst du etwas trinken?“, fragte sie Marija. „Ich könnte dir etwas holen.“

„Wieso solltest du mir etwas holen? Ich wohne doch hier. Nicht du.“

Westphal schwieg. Sie wusste, dass es besser war, nicht darauf einzugehen. Sie blickte vor sich auf die Tischplatte und spielte ein wenig mit einem hölzernen Serviettenring, der vor ihr lag. Nur nicht zu fordernd sein und das Gespräch möglichst beiläufig wirken lassen. Nichts forcieren.

„Also, ich werde mir jetzt einen Tee machen“, sagte Martin und stand vom Tisch auf, ohne sie anzusehen. Er verschwand im Flur. Aus der Küche drangen Geräusche von Geschirr und Schranktüren.

„Zu warm für Tee“, bemerkte Westphal und sah Marija vorsichtig an. Diese nickte nur ganz seicht mit dem Kopf, so als ob sie Zustimmung ausdrücken wollte. Martin ließ sich Zeit. Westphal wusste, dass es seine Strategie war, sie beide für eine Weile alleine zu lassen. Denn es stellte bereits eine Leistung dar, dass sie sich in demselben Raum aufhielten, ohne dass Marija sie körperlich anging. Und so saßen die beiden Frauen still im Wohnzimmer des abgelegenen Hauses bei Göhren. Von draußen drang das Pfeifen der Schwalben herein. Auf der Tischplatte vergnügten sich zwei Stubenfliegen mit ein paar Brotkrümeln. Das Ticken der Uhr an der Wand verschwand mal und drang dann wieder laut an ihre Ohren. Aus dem Haus waren keinerlei Geräusche zu vernehmen. Martin schien sich in der Küche hingesetzt zu haben, um abzuwarten und den beiden Zeit zu geben. Westphal ließ ihren Blick vorsichtig zu Marijas Händen gleiten, dann sah sie scheu an ihrem Körper hinauf. Lediglich aus den Augenwinkeln wagte sie es, ins Gesicht ihrer Tochter zu blicken.

Marija starrte einfach vor sich hin. Irgendwo draußen bellte ein Hund. Westphal überlegte, das Bellen zum Anlass für einen Gesprächsauftakt zu nehmen. Zweifelte aber schnell an der Idee. Und verwarf sie. Wieder schweigen. Es schien, als seien die beiden in eine Art Meditation eingetreten. Westphal wusste, dass sie sich gerade auf irgendeiner entfernten Ebene austauschten. Es war eine völlig andere Form der Kommunikation. Aber sie konnte die Verbindung zu ihrer Tochter spüren… Plötzlich ertönte ein Geräusch und Martin stand neben ihnen.

„So. Du musst sicher los.“

Stumm erhob sich Westphal. Der Blick auf die Uhr an der Wand sagte ihr, dass sie fast eine Stunde hier gesessen haben mussten. Seltsam, es hat sich viel kürzer angefühlt. Langsam ging sie zur Tür. Erst auf der Schwelle drehte sie sich um.

„Tschüss, Marija!“, rief sie in das Haus hinein.

Der Abschiedsgruß blieb unerwidert. Vor dem Haus bat Martin sie, sie möge bald wiederkommen.

„Es ist ein Erfolg. Trotz allem. Trotz der Stille. Sie hat dich nicht angegangen und sie hat dich nicht beleidigt. Es ist genau das eingetreten, was die Psychologin gemeint hat. Marija steckt in einer Phase der Gewöhnung. Sie will dich neu kennenlernen. Sie hat es so beschlossen. Das ist eine Leistung, Lydia. Es ist ein Erfolg.“

Als die Kriminalrätin im Auto saß, klingelte ihr Telefon.

„Westphal?“

„Korbflechter hier, Polizeihauptrevier Bergen. Kommissar Konrad Jung liegt auf der Intensivstation im Krankenhaus Bergen.“


21. Kapitel

Die beiden Männer traten in das kleine, abgeschiedene Haus ein. Die Einrichtung war seelenlos und ließ erkennen, dass es sich um eine Ferienunterkunft handeln musste. Es hing ein Bild an der Wand, das die Rapsblüte auf Rügen zeigte. Dahinter eine Tapete mit braunen Rauten. Auf einem Regal an der Wand konnte man ein paar Zierteller sehen. Sie standen leicht angeschrägt in eigenen Ständern. Die Motive auf ihnen waren gut zu erkennen. Bilder einer Jagd. Es gab Szenen einer Treibjagd, einen Hund, der eine Ente apportierte, und das traditionelle Streckelegen der erlegten Beutetiere.  

„Scheiße!“, sagte der Mann mit Lederjacke.

„Konnte ja keiner wissen, dass die einen Typen bei sich hat. Die sollte doch Single sein.“

„Fickt ordentlich durch die Gegend. Wie es sich für einen Single gehört.“

„Alles andere wäre ja traurig.“

„Blöd ist nur, dass sie jetzt vorgewarnt ist.“

„Was geht mich das an? Wenn ich sie mir holen will, dann kriege ich sie auch.“

„Ich lass jetzt meine Wut an der Tussi da unten ab. Was denkst du?“

„Ja. Lass uns mal heruntergehen zu ihr.“

Die beiden Männer gingen über die knarzenden Dielen des Wohnzimmers, in dem sich auch die offene Küche befand. Aus den Rillen ihrer schweren Schuhe bröselte Waldboden auf das glänzende Holz. Sie würden den Dreck nicht beseitigen müssen. Die Anmietung war über eine ukrainische Kreditkarte erfolgt und niemand würde je den Besitzer dieser Karte ausfindig machen können. Mit schweren Schritten stampften sie die hölzerne Treppe in den winzigen Kellerraum hinunter. Ein Zittern durchlief Tanjas Körper.

„Moin, Moin!“, grölte der Mann, der seit Tagen bereits dasselbe Unterhemd trug. „So sagt man doch hier bei euch im Norden.“

„Das heißt ‚Moin‘“, korrigierte ihn sein Komplize.

„Was? Wieso?“

„Weil sie nur einer ist. ‚Moin, Moin‘ sagt man nur, wenn es mehrere sind. Das müsstest auch du verstehen.“

Die beiden Männer brachen in lautes Gelächter aus. Der Mann ohne Jacke zog eine Ladung grünen Schleim aus seinem Rachen hoch und rotzte ihn Tanja vor die Füße.

„Hast du dir überlegt, ob du mit uns zusammenarbeiten willst?“

„Wenn das nämlich nicht der Fall ist, dann müssen wir dir wehtun. Aber das hast du ja wohl schon gemerkt.“

Tanja Kapp war mit Drahtschlingen an einen Stuhl und den angerosteten Heizölbehälter gefesselt. Ihr Körper war von blauen und grünen Flecken übersät und wies mehrere, kleinere Schnitte an verschiedenen Stellen auf. In ihrem Gesicht prangte eine große, dreieckige Brandwunde. Der Boden unter dem Stuhl war blutverschmiert.

„Wir brauchen die Fotos von dir! Mehr nicht.“

„Ist doch ganz einfach.“

„Fotos und Audioaufnahme. Und dann kommst du wieder zurück zu deinen Kindern.“

„Fickt euch…!“, stieß sie ihren Peinigern entgegen.

„Also, das nenne ich mal Widerstand.“

Tanja Kapp wusste, dass ihre Kinder in Sicherheit waren. Ihr Vater musste am Morgen nach ihrer Entführung vorbeigekommen sein, um sie abzuholen. So wie abgemacht. Das war bereits vierundzwanzig Stunden her. Er musste das leere Haus vorgefunden und daraufhin die Polizei verständigt haben. Wahrscheinlich würde man sie jetzt bereits überall suchen. So versteckt konnte dieses Haus hier gar nicht liegen. Sie würden sie finden, da war sich Tanja sicher. Sie hatte keine Angst. Musste sie gar nicht haben. Und das Leiden, das diese beiden Stümper ihr zugefügt hatten, war nichts gegen das, was sie schon hatte durchmachen müssen in ihrem Leben…

*

Die geräumige Binzer Wohnung lag fast vollständig im Dunkeln. Sie war mit Rolljalousien komplett gegen das grelle Sonnenlicht des Vormittags abgeschirmt. In der Küche brannte eine kleine Ecklampe. Auf dem Tisch zwischen den beiden Frauen stand ein Laptop, dessen Bildschirm Google-Maps zeigte. Sie starrten sich an.

„Sie haben sie.“

„Nein, ich glaube nicht, dass sie sie haben. Das hieße ja, sie wären dahintergekommen.“

„Warum meldet sie sich nicht? Sie hat sogar unser Codewort für Notfälle ignoriert.“

„Vielleicht liegt sie wieder mal mit ihrem Ex im Bett.“

„Kann sein. Und wie erklärst du dir das mit Julia?“

„Das kann reiner Zufall gewesen sein. Zwei gewöhnliche Einbrecher.“

„Mit Schusswaffe?“

„Ja, vielleicht. Mein Gott, ich weiß es doch auch nicht!“

„Bleib ruhig!“

„Du sagst es so leicht. Aber ich glaube, unsere Feinde haben geschnallt, dass wir es sind.“

„Das Eine ist, dass sie wissen, wer wir sind. Damit mussten wir sowieso rechnen. Aber das Andere ist, dass sie so brutal zurückschlagen. Zwei bewaffnete Männer zu Julia in die Wohnung zu schicken, das ist schon ziemlich abgebrüht. Also, wenn sie es tatsächlich gewesen sind, dann haben wir sie unterschätzt. Wir haben sie doch für ein paar satte, feige Typen gehalten, die auf ihren fetten Ärschen sitzen. Und nun kommen ein paar Pistolenmänner zu Julia und schießen auf sie. Sie hätten diesen jungen Polizisten fast umgebracht.“

„Wenn die beiden anderen Typen nicht abgesprungen wären, dann hätten wir jetzt ein paar Bodyguards um uns herum…“

„Genau auf dieses Thema wollte ich jetzt kommen…“

„Hat sich dein Weißrusse endlich gemeldet?“

„Ja, das hat er. Ich habe ihm gesagt, er soll sich noch heute Abend über das Telefon melden.“

„Wollen wir hoffen, dass er es tut.“

„Und vor allem wollen wir hoffen, dass er unsere Tanja wiederfindet. Willst du was trinken?“

„Ich glaube, ich brauche etwas. Hast du noch die Flasche Southern Comfort?“

„Mit Orangensaft und Zimt?“

„Korrekt.“
Die beiden Frauen erhoben sich, öffneten verschiedene Schranktüren und brachten Gläser und Zutaten für den Drink zum Vorschein. Gerade als sie wieder am Tisch saßen und angestoßen hatten, klingelte das Telefon.

„Hallo?“, klang es aus dem Telefon. Der russische Akzent war nicht zu überhören.

„Sie sind der Mann aus Minsk?“

„Ja. Sie sind die Frau aus Binz?“

„Ja, das bin ich. Sie wissen Bescheid über unser Problem?“

„Ich weiß Bescheid. Ich verfüge über alle notwendigen Informationen und kann sofort anfangen, wenn Sie möchten.“


22. Kapitel

Westphal betrat das Krankenhaus Bergen durch den Haupteingang, wie alle anderen Besucher auch. Es war ihr anzusehen, dass ihr während der letzten dreißig Minuten lauter unangenehme Dinge durch den Kopf gegangen waren. All die Vorwürfe und Schuldzuweisungen. Und die Konsequenzen. Sie war verantwortlich gewesen für den Kommissar. Im Kopf konnte sie sich bereits die Fragen ihres Vorgesetzten Hoffmann ausmalen. Selbst wenn Jung während seiner Freizeit verunglückt wäre, würde er es ihr ankreiden. Sie konnte nur beten, dass es nichts mit dem Fall zu tun hatte. Hauptsache, Jung hatte keine dummen Eigeninitiativen gestartet!

Sie war geschockt. Gerade erst hatte sie festgestellt, dass sie diesen Jung wirklich mochte, was selten genug vorkam. Und nun war er schon wieder aus dem Verkehr gezogen worden. Möglicherweise für länger. Oder für immer. So ein Mist! Sie waren so gut vorangekommen bei den Ermittlungen. Jeden Tag hatte er mit guten Ideen aufgewartet. Ein blendender Kollege, und nun das!

Als sie auf der Intensivstation ankam, begrüßte sie den Beamten, den man vor dem Krankenzimmer postiert hatte.

„Wie steht es um ihn?“
„Die Ärzte sagen, es hat ihn übel erwischt, aber er kommt durch. Glück gehabt! Ein paar Zentimeter weiter oben und die Kugel hätte sein Herz zerfetzt.“

„Wann war der Arzt zum letzten Mal hier?“

„Vor etwa zehn Minuten. Er sagt, er kommt in einer halben Stunde noch mal vorbei. Der Krankenstand sei hoch…“

„Alles klar…“

„Aber da kommt ja schon die zuständige Schwester…“

Westphal hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Sie sah sich einer recht jungen Schwester gegenüber.

„Kriminalrätin Westphal“, stellte sie sich vor.

„Schwester Charlotte.“

„Ist der behandelnde Arzt zu sprechen?“

„Ist gerade in einer Not-OP. Der Patient ist aber stabil.“

„Ich würde gerne die Krankenakte sehen.“

Die Schwester wurde unsicher. „Darf ich Ihnen die Akte überhaupt aushändigen?“

Westphal zeigte ihr ihren Dienstausweis. Sie war sich im Klaren darüber, dass sie eigentlich einen richterlichen Beschluss benötigte. Aber dafür war nun wirklich keine Zeit.

„Das müssen Sie sogar“, log sie.

„Ich bringe Sie Ihnen“, gab Schwester Charlotte zurück. Immer noch unsicher.

„Warten Sie! Wissen Sie, was mit der Kugel geschehen ist?“

„Kugel?“, fragte die Schwester zurück.

„Es handelt sich doch um eine Schussverletzung. Wissen Sie, ob die Ärzte eine Kugel sichergestellt haben?“

„Darüber weiß ich nichts. Aber der Arzt kann Ihnen sicher Auskunft geben.“ Die Schwester verschwand.

Westphal sah sich ratlos um. Krankenhäuser waren nicht ihre Stärke. Sie hielt auch diesen Besuch im Grunde für überflüssig. Die Erfahrung sagte ihr allerdings, dass eine Vorgesetzte schwerverletzte Teamkollegen besser besuchen sollte. Zumal sie noch nicht wusste, ob Jung während des Dienstes verunglückt war. Sie wollte alles richtig machen und ihm von Beginn an zeigen, wie es zu laufen hatte. Jung sollte sich von ihr unterstützt fühlen.

„Hier ist die Akte“, sprach Schwester Charlotte sie von hinten an.

„Vielen…“ Noch ehe Westphal sich bedanken konnte, war die Schwester wieder davongeeilt.

Viel gab die Akte nicht her. Einlieferung um acht Uhr vierzehn, Schussverletzung im Oberbauch, starker Blutverlust, keine Schäden an inneren Organen feststellbar, Versorgung mit Blutkonserven, keine Angaben zur verwendeten Munition. Westphal musste dringend den Arzt sprechen. Die Kriminaltechnik benötigte das Projektil, um die Details der Schussabgabe rekonstruieren zu können. Warum war für einen angeschossenen Polizisten kein Arzt da? Warum hatte sie keinerlei Informationen zur Einlieferung erhalten?

Während Westphal auf dem Gang auf und ab ging und krampfhaft versuchte, sich nicht zu ärgern, fiel ihr auf, dass keine Verwandten ihres Kollegen gekommen waren. Jetzt musste sie auch noch das übernehmen… Als sie vor Jungs Krankenzimmer stand und überlegte, ob sie jetzt nicht doch kurz einmal persönlich nach dem Kollegen sehen sollte, kam eine blonde Frau mit bleichem Gesicht den Gang entlang. Es war die Kellnerin vom Griechen.

„Guten Tag.“

„Guten Tag.“

„Sie wissen es schon?“, fragte die Blonde mit einem der seltsamsten Gesichtsausdrücke, der Westphal in ihrem Leben untergekommen war. Was hatte diese Frau bloß?

„Kommt darauf an, was Sie meinen.“

„Na ja… ich war bei Konrad, als es passierte. Besser gesagt, war er bei mir.“

„Also, das wusste ich jetzt tatsächlich noch nicht…“, entgegnete die verblüffte Westphal.

„Er hat bei mir übernachtet.“

Das ging ihr alles etwas zu schnell. In doppelter Hinsicht.

„Wie war doch gleich Ihr Name?“

„Julia Franke.“

„Haben Sie bereits eine Aussage gegenüber einem Polizeibeamten gemacht? Wieso laufen Sie hier herum?“

„Ja. Man hat mich in meiner Wohnung schon kurz befragt. Danach hat man mich hergebracht. Ich habe den Beamten gesagt, dass zwei maskierte Männer in meine Wohnung gestürmt sind und sofort geschossen haben.“

„Das ist alles? Und danach?“

„Sie sind durch die offenstehende Wohnungstür hereingestürmt, haben einen Schuss auf Konrad abgefeuert und sind dann geflohen.“

„Zu Fuß?“

„Das konnte ich nicht sehen. Ich habe mich um Konrad gekümmert und den Rettungsdienst gerufen.“

„Haben Sie irgendeine Erklärung für diesen Angriff?“

„Nein.“

Westphal war sich im Klaren darüber, dass sie mit ihren Fragen förmlich auf die arme Frau einprügelte. Aber aus irgendeinem Grund kümmerte sie sich nicht im Geringsten um das Befinden der sichtlich stark mitgenommenen Kellnerin.

„Alte Rechnungen? Eifersucht? Ein abgefertigter Ex vielleicht?“

„Nein.“

„Gab es irgendein Anzeichen auf den Angriff? Er kam wirklich aus heiterem Himmel? Ein Stalker?“

„Nein?“

„Geldprobleme?“

„Nein.“

Frau Franke sah schrecklich aus. Die Tränen standen in ihren geröteten Augen. Ihre Hände zitterten. Sie musste unter Schock stehen. Westphal sah ein, dass sie die Befragung doch auf später verschieben musste. Die Frau benötigte eine psychologische Betreuung. War sie zu unsensibel vorgegangen? Andererseits musste sie herausfinden, wem der Angriff gegolten hatte. Jung, der eine heiße Spur entdeckt hatte? Julia Franke, die in irgendwelche Probleme verstrickt war, über die sie nicht sprechen wollte? Oder waren es zwei gemeine Einbrecher, die nicht mit einem bewohnten Haus gerechnet hatten? Bis jetzt musste sie von Letzterem ausgehen. Es kommt doch oft dümmer, als man denkt.

„Eine Frage noch. Haben Sie Kinder?“

„Einen Sohn.“

„Ihm geht es gut?“

„Ja, dem geht es gut. War gerade bei seinem Vater, als es passierte. Zum Glück.“

„Wusste der Vater ihres Kindes von Konrad Jung?“

„Nein, er wusste nichts. Aber es wäre auch kein Problem gewesen für ihn. Wir verstehen uns super. Wir sind ein tolles Team. Er hat eine neue Frau. Alles gut.“

„Welche Art von Beziehung hatten Sie zu Konrad Jung?“, wollte Westphal wissen und sie spürte, dass diese Frage keine rein technische war. Sie und Julia Franke waren beide Singles und etwa gleichaltrig. In gewisser Weise machte sie das zu Konkurrentinnen. So konnte man es jedenfalls sehen. Westphal sah es nicht so. Dessen war sie sich sicher. Fast.

„Wir haben uns erst vor einigen Tagen kennengelernt. Sie waren dabei, als ich ihn das erste Mal traf.“

„Eine flüchtige Bekanntschaft, also.“

„Ja, vielleicht…“

Westphal merkte, wie ihre Worte der Frau wehtaten. Es machte ihr nichts aus. Sie hatte plötzlich das Gesicht Jungs vor Augen. Endlich mal ein Mann, der gut aussah, und keinen Schaden von seinem guten Aussehen erlitten hatte. Und nun lief er mit der erstbesten Alleinerziehenden mit. War Lydia Westphal etwa eifersüchtig?

„Hat Jung Ihnen gegenüber etwas Auffälliges erwähnt? Irgendwelche Dinge über seinen Beruf?“ Westphal war sich zwar sicher, dass Jung nicht über seine Arbeit reden würde. Aber man konnte ja nie wissen.

„Mit fällt nichts ein. Oder vielleicht doch. Gestern hatte er ein Gespräch mit dem alten Brandner. Das hat ihn wohl noch eine Weile beschäftigt. Der Brandner war früher mal Stammgast bei uns im Restaurant. Kommt jetzt nur noch selten. Kein sehr einfacher Gast.“

„Was ist das für ein Mann?“

„Ein alter, frustrierter Ur-Rüganer, der im Grunde ein Guter ist, es sich aber immer wieder mit den Leuten verscherzt. Deswegen wechselt er auch alle halbe Jahre sein Stammlokal.“

„Wissen Sie zufällig, worum es bei dem Gespräch mit Jung ging?“ 

„Es ging wohl um die Ostflüchtlinge nach 1945. Doch als Brandner mitbekam, dass Konrad von der Polizei ist, brach er das Gespräch ab. Das beschäftigte Konrad noch. Er fragte sich, wieso der Alte so eine Aversion gegen die Polizei habe. Ob ich etwas wüsste und so.“

„Und was wissen Sie über diesen Brandner noch?“

„Er heißt Thorben Brandner und wohnt in Sellin“, erklärte Julia Franke, während Westphal sich den Namen notierte.

„Und haben Sie eine Ahnung, wie die beiden auf das Thema kamen?“

„Ich glaube, Konrads Großeltern waren Flüchtlinge.“

Westphal konnte beobachten, wie das Gesicht von Julia Franke von Minute zu Minute bleicher wurde. Die Frau musste sich ausruhen, dachte sie. Die Vernehmung war zu viel für sie. Mehr ging nicht.

„Sie wollten zu Konrad Jung, nehme ich an.“

„Ja…“

Westphal sah, wie Franke zu schwanken begann. Sie nahm sie in den Arm und ließ sie vorsichtig auf einen Stuhl gleiten. Sie war zu weit gegangen! Der Kellnerin stand der Schweiß auf der Stirn. Ihre Augenlider senkten sich langsam. Es schien, als würde sie ohnmächtig werden. Mist!

„Da sind Sie ja!“, rief Westphal erleichtert aus, als sie Schwester Charlotte um die Ecke kommen sah. Sie übergab die Kellnerin an die Schwester, die sofort Hilfe herbeirief. Als Julia Franke versorgt war, machte sie, dass sie schleunigst das Krankenhaus verließ. Nur raus hier!

*

Westphal stand vor einem Plattenbau, den man eher in Berlin-Marzahn vermutete hätte, nicht aber im sonst so schmucken Sellin. Die überraschend unansehnlichen Gebäude standen etwas außerhalb des touristischen Ortskerns. Dem gewöhnlichen Besucher des Kurortes blieben sie verborgen. Während sie sich fragte, was sich hinter diesen Betonplatten wohl so alles verbarg, drückte sie die Klingel bei ‚Brandner‘.

Nach ihrem fluchtartigen Aufbruch aus dem Krankenhaus hatte sie ein paar Telefonanrufe getätigt. Sie hatte nicht nur Teuffel zu Franke in die Wohnung bestellt, sondern sich auch ein paar Informationen über das Plattenbauviertel von Sellin beschafft. Die deplatziert wirkenden Wohnblocks waren in den Achtzigern errichtet worden, um das Personal des Erholungsheims Baabe unterzubringen. Denn dort waren Hunderte von Kellnern, Köchen, Zimmermädchen, Putzkräften und Wachleuten angestellt, die sich allesamt um die SED-Nomenklatur zu kümmern hatten. Westphal hatte in Erfahrung gebracht, dass die DDR-Granden in demselben Gemäuer residiert hatten, wo später das Selliner Cliff-Hotel eingezogen war.

„Moin!“, grüßte es aus einem Fenster im untersten Stockwerk. „Wollen Sie zu mir?“

„Moin! Herr Brandner? Lydia Westphal mein Name. Würden Sie bitte die Tür öffnen?“

„Die Tür ist offen. Die Schließanlage geht schon lange nicht mehr.“

Westphal drückte die Tür auf und stieg die wenigen Stufen zum Parterre hinauf. Es öffnete sich eine Wohnungstür und der Kopf eines Mannes zwischen siebzig und achtzig erschien.

„Womit kann ich dienen?“

„Guten Tag! Kriminalrätin Westphal. Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten“, stellte Westphal sich vor. Das Gesicht des Alten verhärtete sich urplötzlich. Die anfängliche Freundlichkeit war wie weggeblasen.

„Polizei?“

„Ja. Es ist sehr wichtig.“

„Schickt Ihre Behörde nicht normalerweise Vorladungen, wenn sie etwas will? So wie jede andere Behörde in Deutschland auch?“

„Das könnte ich auch tun.“

„Na, dann tun Sie es.“

Westphal war zu erschöpft, um sich zu streiten. Sie wollte hier weiterkommen und hatte nicht vor, sich mit dem alten Mann zu messen. Sie musste es auf die sanfte Tour versuchen.

„Herr Brandner. Es ist dringend. Ein Polizist ist Opfer eines Verbrechens geworden. Ich erhoffe mir wichtige Hinweise von Ihnen. Sie sind eine der letzten Personen, die mit ihm gesprochen haben. Wir brauchen Sie“, bat Westphal den Alten und konnte beobachten, wie sich eine Verschiebung seiner Gesichtszüge abzeichnete. Sie wurden nicht sympathisch, aber zumindest eine Spur weicher. Etwas in ihrer flehenden Tonlage schien Brandner umgestimmt zu haben. Sie wusste doch, wie sie an diese mürrischen Küstenbewohner herankam. Ein liebevoller Blick und das Versprechen, wichtig zu sein. Das half meistens.

„Eine Kriminalrätin? Wie kommt das? Warum so ein hoher Rang?“

„Ich ermittle in dem Mordfall Bauer, der sich vor ein paar Tagen in Binz ereignet hat. Dezernat für Interne Ermittlungen, Schwerin. Dürfte ich bitte eintreten?“

„Na dann, kommen Sie“, grummelte Brandner. „Lassen Sie sich nicht irritieren von der Unordnung. Ich bin gerade dabei, ein paar Sachen zu ordnen.“

Westphal sah, dass die ganze Wohnung voll von Büchern und Papier war. Die Wände im Flur waren komplett mit gefüllten Bücherregalen zugestellt. Auf dem Boden stapelte sich meterhoch das Papier, alte Zeitungen und Zeitschriften. Brandner führte sie in die Küche. Auch dort lagen überall Bücher herum. Erstaunlicherweise war die Küche ansonsten sauber. Es standen weder Essensreste noch leere Flaschen oder dergleichen herum.

„Sie lesen viel?“

„Nein, nein. Nicht mehr. Früher vielleicht mal. Aber mittlerweile bin ich internetabhängig. Länger als fünfzehn Minuten am Stück kann ich mich nicht konzentrieren. Aber Sie sind sicher nicht gekommen, um über meine Bücher zu sprechen.“

„Sie hatten ein Gespräch mit meinem Kollegen Konrad Jung beim ‚Griechen‘ in Binz. Ihr Stammlokal?“

„Es ist nicht mein Stammlokal, sondern es ist einer der wenigen Orte, die man noch besuchen kann, wenn man, so wie ich, sowohl die Geschichte der Gebäude als auch die Lebensläufe der Besitzer kennt. Es gehört einem rechtschaffenen Mann, von denen es auf Rügen nicht mehr viele gibt.“

„Sie gehen jedenfalls gerne dorthin?“

„Ich fahre mit dem Auto. Ein alter Diesel. Aber auch das Vergnügen werden mir die da oben wohl bald nehmen.“

„Wie meinten Sie das mit den ,rechtschaffenen Menschen‘ auf Rügen?“

„Sie als Polizistin müssen das natürlich fragen!“, rief Brandner aus und ließ einen Laut vernehmen, der am ehesten noch einem Lachen gleichkam, aber auch ein Husten hätte sein können. „Ach, was weiß ich! Wenn ich dieses Fass aufmache, dann sitzen wir in zwei Monaten noch hier. Was meinen Sie denn, was es hier seit der Wende für Schiebereien gegeben hat? Haben Sie keine Phantasie? Die Immobilien wechseln hier schneller die Eigentümer, als Sie und ich gucken können.“

„Spekulation?“
„Und alles, was dort dran hängt. Aber ich weiß immer noch nicht, weswegen Sie eigentlich bei mir sind. Es hat irgendetwas mit dem Restaurant und ihrem Kollegen zu tun, schätze ich…“

„Der Mann, mit dem Sie dort offenbar ein kurzes Gespräch hatten, liegt derzeit auf der Intensivstation in Bergen. Darf ich Sie fragen, worüber Sie mit Kommissar Jung gesprochen haben?“

„Also, als Kriminalrätin erkennen Sie ja wohl, dass ich nichts mit dem Angriff zu tun habe. Ein alter Mann, der inmitten seiner Bücher sitzt und darauf wartet, dass das Leben vorbei ist. Aber womöglich bin auch ich einfach zu dumm, um die Verbindung zwischen dem Restaurant und Ihrem verletzten Kollegen zu erkennen. Gut möglich. Was ist ihm denn passiert?“

„Sie sind nicht dumm, Herr Brandner. Zu den Ermittlungen kann ich Ihnen leider nichts sagen. Aber ich schätze, Sie verstehen es, wenn ich jeder erdenklichen Spur nachgehe.“

„Na ja, ich will nicht so ein großes Geheimnis daraus machen. Der junge Mann hat mich irgendetwas zu den Ostflüchtlingen gefragt, die nach 1945 massenweise im Land Mecklenburg angesiedelt worden sind. Das hieß damals noch so. Die Einteilung in Bezirke kam ja erst später.“

„1952, in Neubrandenburg, Schwerin und Rostock.“ Westphal nutzte ihre Chance und nannte die historischen Daten, wie aus der Pistole geschossen. Sie wusste, dass sie sich den Respekt dieses Mannes mit geschichtlichem Wissen verschaffen konnte. Brandner nickte anerkennend.

„Ganz genau. Die Sowjets hatten Mecklenburg als Hauptziel für die Umsiedlung aus dem Osten ausgesucht. Mäkelborg, wie man auf Platt sagt. Oder besser gesagt, sagte. Stellen Sie sich das mal vor: Mäkelborg. Hier können ja gar keine netten Menschen leben! Bei dem Namen!“

„Stimmt“, erwiderte Westphal. Sie musste lächeln.

„Aber ich schweife ab. Also, die sowjetischen Besatzer beschlossen, dass Mecklenburg die Hauptlast der Einwanderung aus dem Osten tragen sollte. Warum? Weil es am dünnsten besiedelt war und als landwirtschaftlich geprägte Region genug Nahrungsmittel für alle hatte.“

„Man erhoffte sich wohl, dass die Bauern nach dem Krieg noch etwas übrig hatten.“

„Wir reden ja schließlich nicht von ein paar Leutchen, sondern von ganzen Heerscharen, die da einfielen. Deutschland nahm in den Jahren nach 1945 zehn Millionen Zuwanderer auf. Nun gut, aber darum soll es jetzt nicht gehen. Bleiben wir mal in Mäkelborg. Die Sowjets erkannten schnell, dass ihr Konzept nicht aufging. Die wenigen Lager für die Flüchtlinge, meist ehemalige Wehrmachts-Kasernen oder NS-Arbeitslager, platzten bald aus allen Nähten. Es herrschte Hunger und es brachen Seuchen aus. Sogar in Prora hatte man Flüchtlinge untergebracht. Und Sie können sich vorstellen, wie schnell sich in dem überdimensionierten Kaninchenbau die Krankheiten ausbreiteten. Richtig schön, von Kammer zu Kammer, von Stockwerk zu Stockwerk, von Aufgang zu Aufgang. Die Situation muss schrecklich gewesen sein. Die Oberen mussten sich was einfallen lassen.“
„Und was?“

„Na ja, die Machthaber der werdenden DDR begriffen schnell, dass die Flüchtlinge nicht nur ein kurzfristiges Problem darstellten, also was Hunger und Krankheiten betraf, sondern dass sie auch langfristig für eine Integration in die Bevölkerung sorgen mussten. Und genau aus diesem Grund beschlossen sie, die Vertriebenen in Privathäusern unterzubringen. Jede Familie mit eigenem Haus musste schließlich Platz machen für die Menschen aus dem Osten. Die Eigentumsrechte der Menschen an ihren Häusern wurden derart beschnitten, dass man ihnen nicht nur zwangsmäßig die Flüchtlinge zuwies. Nein! Sie erhielten auch noch ein lebenslanges Wohnrecht in den Häusern.“

„Ein Programm zur erzwungenen Assimilierung.“

„Na ja, die Leute gewöhnten sich auch aneinander. Ganz so schlimm war es auch nicht.“

„Und darüber haben Sie sich mit Kommissar Jung ausgetauscht?“

„Nicht ganz.“

Westphal hatte begriffen, dass sie dem anfangs noch widerspenstigen Alten nun einen herrlichen Anlass gegeben hatte, sein Wissen auszubreiten. Er war schlicht ins Reden gekommen. Und Westphal war sich nicht sicher, wie lange sie noch geduldig bleiben wollte. Denn noch immer sah sie den Punkt nicht, auf den er hinauswollte. Die Spur namens Brandner schien ins Leere zu laufen.

„Worüber dann?“

„Ich denke, es ging darum, was mit den ganzen Flüchtlingen in Binz und Sellin geschah, als die Wende kam. Das lebenslange Wohnrecht hatte weiterhin Bestand, aber ab 1990 kam eine ganze Menge neuer Gesetze hinzu. Und die Hausbesitzer verstanden es, sie sich zunutze zu machen. Inwiefern? Instandsetzung, Restaurierung, Grundsanierung.“

„Viele Bauten der alten Badeorte auf Rügen waren während der DDR-Zeit verfallen. Man denke nur an die ganzen Stadtvillen. Sehe ich das richtig?“

„Allerdings. Also beschlossen die Besitzer, sie zu erneuern. Und dazu mussten und durften sie die alten Flüchtlinge kurzfristig an anderen Orten unterbringen. Und wissen Sie, was passierte, als der erste Hauseigner das gemacht hatte?“

„Nein“, entgegnete Westphal.

„Na, die alten Leute starben!“, rief Brandner. „Die hatten vierzig, fünfzig Jahre dort gewohnt und sollten nun hochbetagt den Sanierungsarbeiten Platz machen. Das hielten die nicht aus! Und nun können Sie sich denken, dass sich das rasch unter den Hausbesitzern herumgesprochen hatte. Jetzt wollten alle grundsanieren und die Flüchtlinge aus den Häusern in provisorische Unterkünfte bringen. Und es funktionierte!“

„Die starben alle?“, fragte Westphal ungläubig.

„Richtig. In den ersten fünf Nachwendejahren verstarben auf Rügen über hundert ehemalige Flüchtlinge. Ich habe Dutzende Fälle nachgewiesen, in denen die Leute vorübergehend ausziehen mussten und in den provisorischen Unterkünften verstorben sind. Einige mögen auch wieder zurückgezogen sein, aber selbst dann bedeutete es eine extreme Anstrengung. Der Stress hat sie allesamt etliche Lebensjahre gekostet. Für mich war das Massenmord. Aber mir hört ja keiner zu.“

„Haben Sie Ihre Beweise jemals der Polizei vorgelegt?“

„Das habe ich. Aber es hat niemanden interessiert. Und warum nicht? Weil alle mit drinnen hingen. Alle wollten an das große Geld. Und es hat ja auch funktioniert. Rügen boomt. Die Preise sind über den Wolken.“

Westphal sah auf die Uhr. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jung dieser Geschichte eine besondere Bedeutung beigemessen hatte. Das klang alles sehr interessant, aber es handelte sich um die Nachwendezeit und lag mehr als zwanzig Jahre zurück. Und einen Hauch von Verschwörungstheorie verspürte sie auch in den Worten des Alten. Möglicherweise erbarmte sich ja irgendwann mal jemand und nahm sich die Nachforschungen Brandners zur Brust. Aber im Fall Bauer brachte sie der Alte wohl kaum weiter. Und auch nicht im Fall Jung… Die einzige, allerdings sehr vage Querverbindung lag darin, dass auch bei dieser Geschichte Immobilien im Vordergrund standen. Vielleicht sollte sie diesen Merburg mal nach der Geschichte mit den Flüchtlingen fragen…

„Vielen Dank, Herr Brandner!“

„Es führt ja sowieso zu nichts. Die Hoffnung in die hiesige Polizei habe ich längst aufgegeben. Ein einziger Filz…“

Westphal erhob sich und begab sich zur Tür. Nachdem sie sich verabschiedet hatte, sah sie, dass sie mehrere Nachrichten erhalten hatte. Eine stammte von Teuffel.

„Bitte kontaktieren! Dringend!“

*

Die drei Männer saßen an einem runden Wohnzimmertisch in einer stilvoll eingerichteten Wohnung. Ein Wandschrank aus Zedernholz, ein Steinbach-Flügel, längliche Skulpturen aus Bronze und Holz, Parkettfußboden. Alle drei rauchten. Jeder von ihnen hatte ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit vor sich stehen.

„Können wir jetzt endlich auf den Grund dieser Versammlung zu sprechen kommen. Ich denke, wir alle haben ein recht zeitraubendes Tagesgeschäft zu unterhalten und nicht unbedingt die Zeit für lange Sitzungen. Bei aller Liebe zu euch…“

„Ich schätze, du hast Recht. Wir fangen an. Der Vierte im Bunde wird wohl nicht mehr erscheinen…“

„Sehr witzig…“

„Richtig. Nun fang schon an!“
„Also, ich habe euch zusammengerufen, weil wir vor neuen Problemen stehen…“

„Ich habe es geahnt! Was denn nun schon wieder?“

„Unsere beiden Männer haben nicht nur unsere Aufträge falsch ausgeführt, sondern sie haben jetzt auch noch eigene Forderungen erhoben.“

„Was für eine Scheiße! Was wollen die? Mehr Kohle? Ich wette, die wollen mehr Kohle. Habe ich mir gleich gedacht. Wer billig kauft, kauft zweimal. Alte Weisheit, bewahrheitet sich aber immer wieder.“

„Nun, bleib doch mal ruhig! Was soll das jetzt? Bringt doch keinem Menschen was, in Panik zu verfallen! Im Übrigen hast du Recht. Sie wollen mehr.“

„Wie viel?“

„Eine Million.“
„Von fünfzigtausend auf eine Million? Ist das nicht etwas übertrieben?“

„Wir werden es aufteilen.“

„Kannst du vergessen!“

„Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig. Sie haben das Material.“

„Haben sie das Material?“

„Sie meinten, sie hätten sogar noch mehr. Sie behaupten, sie hätten uns bei der letzten Geldübergabe gefilmt. Zusammen mit dem Material ergibt das ein überzeugendes Paket, um jeden Staatsanwalt scharfzustellen.“

„Man darf außerdem nicht vergessen, dass es sich um eiskalte Typen handelt. Sie haben Laura Danz einfach umgelegt, ohne zu wissen, ob sie tatsächlich über das Material verfügt. Einfach so. In der Stadt wird erzählt, dass sie sie gefoltert haben.“

„Das schien eine Botschaft an uns zu sein…“

„Ach, du nun wieder! Du bist doch paranoid! Das kann doch nicht dein Ernst sein! Eine Botschaft an uns! Lächerlich!“

„Jetzt komm runter!“

„Wisst ihr was? Ich komme runter. Und wisst ihr, wie das aussieht? Ich werde jetzt diese wirklich sehr schöne Ferienwohnung verlassen und den Abend mit meiner Frau verbringen. Wir werden eine Runde spazieren gehen und uns dann in die ,Alte Post‘ begeben und einen leckeren Salat mit Lachsstreifen und Basilikumcroutons verspeisen. Vielleicht bestellen wir ja eine Flasche Weißburgunder dazu.“

„Warte doch!“

„Das kannst du doch nicht machen!“

Der dritte Mann wollte indes nicht auf die anderen hören und verließ mit wütenden Schritten das Haus.

„Er pokert.“

„Nicht schön! Er rechnet doch wohl nicht ernsthaft damit, dass wir beide die Million allein aufbringen.“

„Zu zweit!“

„Die Angelegenheit wird mir langsam zu haarig. So viel Cash kann ich nicht so ohne weiteres locker machen. Das fällt auf.“

„Auch das wird dir gelingen. Fakt ist doch, dass wir an das Material kommen müssen. Haben wir beide es erst einmal in der Hand, dann können wir es uns ja noch einmal ansehen. Vielleicht ergibt sich ja dann etwas.“

„Du meinst, wir können unsere Spuren aus dem Material entfernen?“

„Richtig. Dann klopfen wir nämlich noch mal bei ihm an. Es geht schließlich einzig und allein darum, die Unkosten gleichmäßig auf alle Beteiligten aufzuteilen.“ 

„Nicht schlecht… Warum haut er auch einfach ab!?“


23. Kapitel

Westphal saß in ihrem Volvo, hörte Queen und fuhr auf der B196 in Richtung Sellin. Um sie herum lag die Granitz, eins der größten zusammenhängenden Mischwaldgebiete Rügens. Kein Urwald wie der Buchenwald in Jasmund, aber in seiner Schönheit doch einzigartig. Er war geprägt von Ulmen, Linden, Birken, Eichen, Buchen und sogar dem Berg-Ahorn, einem alpinen Baum, der es auf Umwegen auf die Insel geschafft hat. Sie erinnerte sich an die ausgedehnten Spaziergänge, die sie früher mit Martin hier unternommen hatte. Am liebsten würde sie anhalten, aussteigen und die Waldluft einatmen. Sie spürte förmlich das physische Bedürfnis, es zu tun. Aber ihr Kopf diktierte ihr etwas anderes. Sie musste Merburg noch einmal sprechen. Sie wollte ihn nach den Ostflüchtlingen befragen. Irgendetwas sagte ihr, dass ihr dieser Brandner vielleicht doch einen nützlichen Hinweis gegeben hatte. Sie musste nur noch herausfinden, wie sich die losen Enden der Geschichte verbinden ließen. Aber sollte sie nicht doch kurz anhalten, um den Wald zu genießen? Energie tanken?! Doch ehe sie an die nächste Parkgelegenheit gelangt war, klingelte ihr Telefon. Mist, es war Teuffel! Den hatte sie ganz vergessen!

„Hallo?“

„Du solltest dich sofort melden und nicht zwei Stunden später. Was war los?“

„Ich war im Krankenhaus bei unserem jungen Kollegen. Er war…“

„Ich weiß, dass du bei ihm warst. Du hast mich von dort aus angerufen. Wir hatten uns in Julia Frankes Wohnung verabredet!“

„Es tut mir leid! Mir ist etwas dazwischengekommen. Ich wollte dir noch schreiben. Habe ich total vergessen. Sorry, Edgar!“

„Irgendwie kommt es mir so vor, als sei das alles schon einmal da gewesen, Lydia. Geht das etwa wieder los?“

„Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Vielleicht hätte ich nicht den Kontakt zu Marija suchen sollen. Das hat mich etwas aus der Bahn geworfen.“

Westphal wusste natürlich, wovon Teuffel sprach, wenn er sagte, das ginge schon wieder los. Sie kannte diese Aussetzer bereits. Der letzte war über ein Jahr her. Glücklicherweise betraf es meistens die Kommunikation mit vertrauten Personen. Und bis jetzt war auch noch niemand zu Schaden gekommen… Vor Jahren war sie deswegen bereits in Behandlung deswegen. Ein Greifswalder Neurologe hatte ihr erklärt, dass die Aussetzer stressbedingt seien. Es gäbe keinerlei physiologische Erklärung für die Symptome. Ein rein psychisches Problem.

„Du hast gerade diesen Mega-Fall, der dir langsam über den Kopf wächst, und willst ganz nebenbei die Probleme deiner Tochter lösen, die bereits achtzehn Jahre andauern?“

„Du hast ja Recht. Ich dachte nur…“

„Lydia, ich bitte dich!“

„In jedem Fall habe ich eine wichtige Spur. Glaube ich…“

„Was ist los mit dir? Ich denke, du brauchst mal wieder Urlaub.“

„Jetzt übertreib mal nicht!“

Westphal verstand nicht recht, wieso der Professor so daherredete. Sie war nicht an den Tatort gekommen, na und? Wenn Teuffel vor Ort war, um die Spuren zu sichern, war es schlicht überflüssig, dass sie dazukam. Das einzige Problem bestand darin, dass sie vergessen hatte, ihm abzusagen. Und jetzt war er eingeschnappt. Auch Professoren hatten offenbar ein Ego, das gestreichelt werden wollte. Eigentlich erstaunlich. Dem Mann fraß das komplette LKA Mecklenburg-Vorpommern aus der Hand und er spielte den Beleidigten.

„Du kommst also nicht mehr her? Sehe ich das richtig?“

„Leider nein. Ich bin auf dem Weg zu einem Verdächtigen. Muss ein paar Sachen ausschließen.“

„Was denn?“

„Das weiß ich auch noch nicht genau. Vielleicht hat es mit einer Todesserie zu tun, die bereits über zwanzig Jahre zurückliegt.“

„Was?“

„Über hundert tote ehemalige Ostflüchtlinge.“

„Wirr, Lydia, sehr wirr. Ich verstehe kein Wort von dem, was du redest.“

„Mag sein, Edgar. Aber jetzt rück‘ schon raus mit der Sprache! Was hast du zu berichten? Du rufst mich doch nicht an, um mir Vorhaltungen zu machen. Ich kenne dich doch. Du enthältst mir doch die ganze Zeit etwas vor. Was hast du in Frankes Wohnung gefunden?“

„Na ja, wenn du nicht mehr herkommst, dann muss ich dir meine großartigen Entdeckungen wohl am Telefon schildern.“

„Nur zu!“

„Ich habe eine Kugel und genau ein Haar. Ein dunkelbraunes.“

„Es stammt also weder von Jung noch von Franke. Großartig, Edgar!“

„Nicht wahr!? Bei der Patrone handelt es sich um die Marke Makarov. Neun Millimeter. Früher Standard in der Sowjetunion und heute noch sehr gebräuchlich in Russland und seinen Nachbarstaaten.“

„Klingt irgendwie nicht gut.“

„Passt das vielleicht zu deinen Ostflüchtlingen?“

„Das wäre in meinen Augen eine sehr willkürliche Verbindung. Die stehen ja an sich schon auf tönernen Füßen. Was meinst du denn dazu, Professor Teuffel?“

„Also, ich würde sagen, die Täter kommen aus dem Ostblock. Zudem sieht das brutale Vorgehen sehr nach professionellen Verbrechern aus.“

„Und das Haar?“

„Lasse ich heute noch ins Labor schicken. Spätestens übermorgen sollten wir belastbare Ergebnisse haben, was das angeht. Sprich, wir werden wissen, ob ein DNA-Abgleich mit unseren Datenbanken existiert, oder eben nicht.“

„Dann mach mal deinen Laborratten ein wenig Druck. Sag, es sei dringend!“

„Mal sehen…“

Westphal war unterdessen an Merburgs Haus in Sellin angelangt. Die Fenster waren geschlossen und die Gardinen zugezogen. Das sah nicht gut aus.

„Edgar, ich muss auflegen. Ich bin bei Merburg angekommen. Lass es mich wissen, wenn du die Ergebnisse der Haar-Untersuchung hast. Und entschuldige nochmals!“

„Alles klar, Lydia. Kein Thema…“, sagte Edgar zögernd.

„Wolltest du mir noch etwas sagen?“

„Pass auf dich auf!“

Aber Lydia Westphal hörte gar nicht mehr richtig hin. In Gedanken war sie bereits bei der Frage, wie sie Merburg mit dem Flüchtlings-Thema konfrontieren könnte. Raschen Schrittes begab sie sich zum Haus der Merburgs und stieg die Stufen zum Eingang hinauf. Sie überlegte kurz, ob sie ihren Wagen verriegelt hatte und drückte dann die Klingel. Nicht schon wieder ein gestohlenes Auto auf Rügen! Nach einer Weile vernahm sie ein Geräusch hinter der Tür. Dann öffnete sich die Tür und der Kopf von Frau Merburg kam zum Vorschein.

„Guten Abend, Frau Merburg!“

„Guten Abend! Sie sind doch diese Frau Kommissarin. Leider habe ich Ihren Namen vergessen.“

„Lydia Westphal. Darf ich hereinkommen?“

„Wollen Sie zu meinem Mann? Der ist nicht da.“ Sie wirkte verwirrt.

„Ach, das ist sehr schade. Würden Sie mich trotzdem kurz hereinlassen?“, wiederholte Westphal. Das Verhalten der Frau hatte sie neugierig gemacht.

„Kommen Sie“, erwiderte Frau Merburg und zog die Tür auf. Nicht, ohne vorher noch einmal auf die Straße gesehen zu haben. Was hatte sie bloß? Westphal befiel eine dunkle Ahnung. In ihr stieg eine seltsame Hitze auf. Mist! Sie hatte vergessen, die Observation zu veranlassen!

„Wissen Sie, wo Ihr Mann sich aufhält und wann er wieder heimkommt?“

„Sie werden staunen und ich selber erstaune jetzt auch, da ich Ihnen eine solche Antwort geben muss, aber ich weiß nicht, wo sich mein Mann aufhält“, antwortete Frau Merburg, der jetzt Tränen in die Augen traten. „Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass es mal so weit kommen würde. Wir haben uns immer alles erzählt. Uns hat nichts, aber auch wirklich nichts getrennt. Und jetzt so etwas.“

„Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen?“

„Gestern Abend. Er ist über Nacht nicht nach Hause gekommen.“

„Das tut er für gewöhnlich nicht?“

„Nie.“

„War er in letzter Zeit irgendwie anders? Irgendwelche Anzeichen? Hat er sich ungewöhnlich verhalten?

„Sie meinen eine andere Frau?“

„Nein, das meine ich nicht. Obwohl man das natürlich nicht ausschließen kann…“

„…Sie vielleicht nicht, aber ich schon“, entfuhr es Frau Merburg, die sofort ein betretenes Gesicht machte. „Verzeihen Sie bitte, Frau Kommissarin, aber ich bin völlig überfordert mit der Situation.“

„Ist schon gut. Ich meine es auch eher generell. Verhielt er sich seltsam? Bekam er Besuche? Hatte er Termine, die er früher nicht hatte?“

„Das alles kann ich überhaupt nicht sagen. Vielleicht war er etwas zerstreuter, als sonst. Aber das muss doch noch nichts heißen!“

„Nein“, gab Westphal zurück und sah sich etwas in dem Empfangszimmer um. Im Gegensatz zum ersten Besuch gefiel ihr die Einrichtung heute irgendwie ein wenig besser. Wenn sie auch der Geruch der Räucherstäbchen noch immer störte. „Schön haben Sie es hier.“

„Danke. Das haben wir alles von unseren Reisen mitgebracht.“

„Und die Leute nehmen es gut an?“

„Sehr. Wir haben bereits einen festen Kundenstamm. Wer einmal kommt, will immer wieder zu uns.“

„Sie sind die Eigentümer dieses Hauses?“

„Mein Mann, genau genommen.“

„Es ist ein Neubau, wenn ich das richtig sehe.“

„Ja, das ist es. Ist noch keine zehn Jahre alt.“

„Die alten Ostflüchtlinge haben hier jedenfalls nicht mehr drinnen gewohnt…?“

„Wie kommen Sie denn auf die? Meine Großeltern waren Heimatvertriebene. Sind aber noch vor der Wende verstorben. Die haben auf einem LPG-Hof in der Nähe von Bergen gelebt.“

„Wie lange ist Ihr Mann denn schon im Immobiliengewerbe tätig?“

„Seit der Wende…“

„…als die ganzen Vertriebenen aus den Häusern geworfen wurden?“, unterbrach Westphal Frau Merburg.

„Na ja, so kann man es auch nicht sagen“, widersprach Frau Merburg. „Die meisten mussten wegen der Sanierungsarbeiten ausziehen. In der DDR war ja alles heruntergewirtschaftet worden. Viele der Stadtvillen standen kurz vor dem Einsturz.“

So kann man es natürlich auch sehen, dachte Westphal. „Sie besaßen seinerzeit schon Immobilien?“

„Im Grunde das, was wir heute auch besitzen. Na ja, es kam nur dieses Haus hier dazu, in dem wir jetzt leben.“

„Und die Stadtvilla?“

„Ach ja, genau, in der Carlstraße, im Zentrum.“

„Und dort wohnten auch Flüchtlinge?“

„Ja, wie woanders eben auch.“

„Und die sind nicht zufällig während der Sanierung oder kurz danach verstorben?“

„Doch. Leider ja. Das haben die alten Leute nicht mehr mitgemacht. Es waren drei Frauen. Die letzten Überlebenden von drei Flüchtlingsfamilien, die sich das komplette Obergeschoss der Villa geteilt hatten. Zwei sind in der provisorischen Unterkunft verstorben, eine kurz nach Wiedereinzug in die Villa.“

„Wie lange gingen die Arbeiten am Haus damals?“

„Ich weiß nicht genau. Zwei Jahre vielleicht?“

„Und Sie haben sich nie gefragt, ob es vielleicht nicht ganz korrekt war, die armen Leute einfach vor die Tür zu setzen?“

„Doch, doch, schon. Man hat ja regelrecht sehen können, dass sie der ganze Umzugsstress sehr mitgenommen hat. Manche schienen in wenigen Wochen um Jahre gealtert zu sein.“

„Wie stehen Sie denn persönlich dazu?“

„Wozu jetzt?“

Der Frau schienen die Räucherstäbchen nicht zu bekommen. Oder ihr war das ganze Geld aus den Immobiliengeschäften ihres Mannes zu Kopfe gestiegen? War sie wirklich so naiv oder tat sie nur so?

„Na ja, dazu, dass Ihre Sanierungsmaßnahmen anderen Menschen das Leben gekostet haben könnten? Wie verhält sich die fernöstliche Philosophie denn dazu?“

„Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen. Natürlich war das traurig, aber die Arbeiten mussten eben gemacht werden. Das mit der Philosophie habe ich nicht recht verstanden.“

„Na ja, der Buddha, der dort steht, wie findet der das, wenn man für den Tod von alten, wehrlosen Menschen verantwortlich ist?“, fragte Westphal und spürte deutlich, mit welcher Bitterkeit sie diese Sätze sagte.

„Was wollen Sie damit sagen, Frau Kommissarin?“

„Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt. Übrigens bin ich keine Kommissarin, sondern Kriminalrätin. Das ist ein Unterschied.“

„Ach so“, erwiderte Frau Merburg. „Wollten Sie deswegen mit meinem Mann sprechen?“

„Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht, Frau Merburg. Sie machen mich gerade etwas ratlos. Sagt Ihnen der Name Brandner eigentlich etwas?“

„Ja, das ist der alte Griesgram, der überall in Binz und Sellin Hausverbot hat.“

„Ach, das hat er?“

„War zu DDR-Zeiten mal Geschichtslehrer. Ist dann aber vom Glauben abgefallen und wollte in den Westen abhauen. Danach haben sie ihn für ein paar Jahre wegen Republikflucht eingesperrt. Der ist verbittert und will anderen Menschen Böses, wenn Sie mich fragen. Wieso wollen Sie das alles wissen?“

„Ach, nichts weiter“, entgegnete Westphal kühl. „Im Übrigen muss ich so langsam aufbrechen. So angenehm es war, mich mit Ihnen zu unterhalten…“

„Na ja, unter angenehm verstehe ich etwas anderes. Das war ja ein richtiges Verhör.“

„Wie dem auch sei. Ich lasse Ihnen meine Karte da, damit Sie mich anrufen, sobald Ihr Mann nach Hause kommt. Sagen Sie ihm, es sei dringend.“

„Dringend?“
„Es geht um den Mord an Eugen Bauer. Er ist ein Zeuge. Aber das weiß er selber. Deswegen war ich ja neulich schon einmal hier.“

„Ich richte es ihm aus.“

„Ach ja… sollte ich bis morgen früh nichts von ihm hören, dann werden wir nach ihm suchen. Ich möchte, dass Sie das zur Kenntnis nehmen.“

Als sie im Auto saß, dachte die Kriminalrätin über das Gespräch mit Frau Merburg nach, ehe sie den Wagen startete. War Merburg in die Todesfälle der Ostflüchtlinge verwickelt und hat selber gut daran verdient? Will er nun Mitwisser von einst aus dem Weg räumen? Oder aus dem Weg räumen lassen? Der Mann hatte ihr gegenüber jedenfalls nicht den Anschein erweckt, als könne er gewalttätig werden. Auf jeden Fall zeichnete sich bei ihm so etwas wie ein Motiv ab. Seine frühere Sekretärin musste von den Machenschaften gewusst haben und noch im Besitz irgendwelcher alten Papiere gewesen sein. Merburg hatte ein paar osteuropäische Verbrecher damit beauftragt, die Dokumente zu beschaffen und die haben die Frau misshandelt. War das denkbar? Aber wie passte der tote Eugen Bauer in die Geschichte?


24. Kapitel

Es roch nach Heizöl und feuchtem Keller. Auf einem Stuhl saß die gefesselte und ohnmächtige Tanja Kapp. Wenn man bei ohnmächtigen Personen überhaupt von sitzen sprechen konnte. Der Kopf war zur Seite weggekippt, der Mund stand leicht offen, aus ihm rann ein Gemisch von Erbrochenem und Blut, das sich seinen Weg über den nackten Oberkörper der Frau bahnte, um im Saum ihres Slips zu versickern. Die Spuren der Folter waren nicht zu übersehen. Tanjas ganzer Körper war von kleinen Schnitten und Brandmalen übersät. Die beiden Folterer standen in zwei Metern Abstand vor ihrem Opfer, rauchten und betrachteten es wie ein Kunstwerk in einem Museum.

„Mal ganz abgesehen davon, dass wir nicht bekommen haben, was wir haben wollten. Findest du nicht, dass das hier was für sich hat?“

„Du spinnst ja. Lass es uns beenden und die Kohle mitnehmen, die wir kriegen können. Ich hab das Gefühl, der Job hier wächst mir über den Kopf.“

„Wie du willst. Aber du weißt, was ich darüber denke. Hier gibt es noch einiges zu holen.“

„Das stimmt. Aber ich glaube, wir sind die Sache zu stürmisch angegangen. Wir haben zu viel Staub aufgewirbelt. Rügen ist kleiner, als du denkst. Es könnte schnell ungemütlich werden.“

„Meinst du, dass sie die Hütte hier bald finden?“

„Was weiß ich! Aber wir werden uns nicht mehr so frei bewegen können.“

„Auf jeden Fall müssen wir uns etwas für die Kleine hier einfallen lassen.“

„Du wolltest deine Husqvarna doch ausprobieren.“

„Stimmt! Sehr gute Idee!“

„Sie liegt oben auf der Veranda.“

„Bin gleich wieder da.“

*

Tanja Kapps Entführer wähnten sich sicher in ihrem Versteck. Es war ein abgelegenes Häuschen mitten im Waldgebiet von Granitz. Das nächste Dorf hieß Grebshagen und lag mehrere Kilometer entfernt. Die Männer rechneten nicht damit, dass jemand sie hier aufspüren würde. Und so bekamen sie auch nicht mit, dass sich draußen vor dem Haus ein etwa sechzigjähriger Mann mit Baseballkappe, Sonnenbrille und tiefen Furchen im Gesicht aufhielt. Trotz der hohen Temperaturen hatte er eine dicke Jacke an. Er beobachtete das verborgene Feriendomizil bereits seit über einer Stunde.

Plötzlich ließ ihn ein lautes Scheppern in die Hocke gehen. Zwischen den Zweigen einer umgestürzten Buche hindurch sah er, wie ein Mann in Unterhemd auf die kleine Veranda des Hauses trat und für einen Moment angespannt in den Wald hineinstarrte, um dann nach einer großen Tasche zu greifen, die an die Hüttenwand gelehnt war. Er öffnete der Reißverschluss mit der linken Hand und benutzte die rechte dazu, ein weiß-rotes Etwas hervorzuziehen. Eine Motorsäge. Er hob sie hoch und setzte sie auf einen klapprigen Tisch. Während er mit der Hand über das Werkzeug strich, als würde er es liebkosen, lächelte er. Der stille Beobachter mit der Kappe konnte aus der Ferne erkennen, dass der Mann Benzin und Öl überprüfte. Das Gerät sah neu aus. Womöglich müsste er beides erst noch einfüllen. Er verschwand wieder im Haus.

Der Moment war günstig. Der Kappen-Mann sprang auf und eilte in langen Sätzen zur Waldhütte. Er war erstaunlich agil. In seiner Hand blitzte ein Messer. Er erreichte die Veranda just in dem Augenblick, als sein ahnungsloses Opfer wieder vor das Haus trat, Motoröl und Benzinkanister in den Händen haltend. Er stellte beides auf dem kleinen Tisch ab und achtete nicht auf den Angreifer, der sich gegen die Hüttenwand gedrückt hatte.

Dann ging alles blitzschnell. Der Messer-Mann schnellte vor, umfasste die Stirn seines Widersachers mit der einen Hand und durchtrennte ihm mit der anderen die Kehle. Die Klinge des Messers schien den Hals kaum zu berühren, so rasch vollzog der Angreifer die Bewegung, so elegant und so kraftvoll zugleich. Das Blut spritzte in hohem Bogen nach vorne weg in das Haus hinein. Es landete auf der Tapete im Flur, auf dem Türrahmen und auf der Türklinke. Der Schnitt war so tief geraten, dass es nur einen kurzen, aber dafür dicken Schwall Blut gab. Danach gluckerte der rote Lebenssaft noch ein, zwei Herzschläge lang aus der Wunde. Der Überfall war geglückt. Geschickt fing der Messer-Mann den Sturz des fallenden Körpers ab und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten, ohne derweil das Messer aus der Hand zu legen. Ein Geräusch drang von unten herauf.

„Dimi?“

Der Kappen-Mann hielt kurz inne. Er musste damit rechnen, dass der andere vorgewarnt war. Irgendetwas musste er gehört haben. Er würde nicht so ohne weiteres hinunter in den Keller gehen können. Was sollte er tun? Langsam zog er die Leiche von der Veranda herunter. Dann nahm er die Flasche mit dem Motoröl und füllte es in die Motorsäge. Anschließend goss er den Treibstoff in den Tank des Werkzeugs. Die nigelnagelneue Husqvarna sprang beim ersten Versuch mit lautem Getöse an. Er verkeilte die laufende Motorsäge zwischen Verandageländer und Tisch. Und verschwand hinter der Hütte.

„Scheiße!“ In der Tür erschien der Kopf des Mannes mit Lederjacke. Er sah seinen Komplizen, dessen Gurgel so weit aufgeschnitten war, dass der Kopf auf unnatürliche Weise nach hinten geklappt war. Der Schnitt musste bis zur Wirbelsäule durchgedrungen sein. Er trat gegen die verkeilte Motorsäge, die zu Boden fiel und erstummte, während er sich hinten an den Hosenbund griff. Dort steckte eine Pistole sowjetischen Fabrikats. Sie war mit Makarov-Munition geladen. Neun Millimeter.

Der Blick des Komplizen senkte sich. Der Angreifer war in Dimis Blutlache getreten und hatte ein paar saftige Fußabdrücke hinterlassen, die trotz der einsetzenden Dunkelheit noch deutlich zu erkennen waren. Es gab Substanzen auf dieser Welt, die sichtbarer waren als andere. Blut gehörte dazu. Die Spur verlor sich selbst auf dem Erdboden vor dem Haus noch nicht. Sie bog nach links ab. Dimis Komplize ging rechtsherum. Die Waffe streckte er mit beiden Händen vom Körper ab. Man konnte sehen, dass er eine militärische Ausbildung durchlaufen hatte. Gierig und dennoch in seltsamer Gelassenheit scannte sein Blick alles ab, zwei dürre Sträucher dicht an der Häuserwand, die umstehenden Bäume, einen kleinen Erdhügel in fünf Metern Entfernung und vor allem die nächste Hausecke. Sein ganzer Körper stand unter Spannung. Seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Ein kaum hörbares Knacken drang an seine Ohren…


25. Kapitel

Es war sieben Uhr morgens und Westphal befand sich auf dem Weg nach Prora. Martin hatte sie angerufen und gebeten, Marija zu besuchen. Sie hatte nach ihrer Mutter verlangt. Als Westphal das gehört hatte, hatte sie sofort ihren eigenen Herzschlag in der Kehle gespürt. Ihre Hände hatten begonnen zu schwitzen. Irritiert und nervös hatte sie sich angezogen und auf den Weg gemacht. Westphal konnte sich nicht daran erinnern, wann ihre Tochter sie das letzte Mal sehen wollte. In ihr wallten die Emotionen. Angst, Freude und etwas, das sie länger schon nicht mit dieser Wucht empfunden hatte. Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind. Sie musste Marija sehen!

Dummerweise hatte Marija diese Nacht bei Martins Frau Jessica verbracht. Erst vor Kurzem hatte sich die zehn Jahre jüngere Ärztin eine Wohnung in Prora gekauft. Ausgerechnet Prora! Hatten es die Immobilienfirmen also doch noch geschafft, das Ungetüm aus Beton den Leuten schmackhaft zu machen. Nach Ostflüchtlingen und Soldaten hausten jetzt also normale Bürger in dem Nazibau. Aber nicht zwangsweise, sondern freiwillig und für viel Geld! Fassungslos starrte sie auf ein Riesenbanner, das an der Fassade des Baus hing und für Appartements warb.

„Oh Gott!“, sagte sie zu sich und sprang ruckartig aus ihrem Volvo. Geradewegs vor die Füße eines Mannes um die sechzig mit Halbglatze, der etwas aus seinem Skoda Kombi auslud.

„Moin!“, stieß Westphal hervor. Ihr Blick war zerstreut und wirr.

„Moin!“, grüßte der Mann zurück. Verwundert sah er der Kriminalrätin hinterher, die über den Parkplatz hin zum Haus eilte.

Westphal achtete nicht auf das Fenster im ersten Stock, an dem das bleiche Gesicht einer jungen Frau auf sie herabblickte, deren Mund ein leichtes, einseitiges Lächeln umspielte. Es war eine seltsame Art zu lächeln. Es ließ bei dem Betrachter ein Gefühl der Unsicherheit zurück. Doch Westphal sah das Gesicht Marijas nicht. Sie sah auch nicht ihre Augen, in denen etwas Unentschlossenes lag. Es schien, als wüsste das Mädchen noch nicht, wie es seiner Mutter gleich gegenüber treten sollte. Oder saß ganz tief in diesem Blick sogar etwas anderes? War es Bösartigkeit, die dort lauerte?

Westphal drückte den Klingelknopf, Dr. Jessica Neubert. Die Stimme einer Frau ertönte aus der Sprechanlage.

„Komm hoch!“

„Danke!“

Dann sprang die Tür auf und Westphal stieg zügig die Treppen hinauf. Im ersten Stockwerk angekommen, erwartete sie eine hübsche, dunkelhaarige Frau. Sie war nicht nur jünger, sie sah auch noch so aus! Und das um diese Uhrzeit! Nach einer angedeuteten Umarmung trat Westphal ein. Der Wohnung war ihre Geschichte nicht anzusehen. Nichts erinnerte hier drinnen an den protzigen Bau. Ganz im Gegenteil. Die weißen Wände, die hellen Möbel und das Licht luden die Räumlichkeiten mit einer positiven Energie auf. Wenn doch auch alles irgendwie steril und leblos wirkte, wie so oft bei einem frisch bezogenen Neubau.

„Martin hat mich angerufen…“, sagte die Kriminalrätin nur.

„Sie hat nach dir gefragt. Ich dachte, es wäre wichtig, wenn du kämst. Da du schon einmal in der Nähe bist…“

Westphal ignorierte diese Andeutung eines Vorwurfs. Jessica Neubert war nicht die Person, mit der sie ihre Probleme besprechen musste. Und es auch nicht konnte.

„Das ist richtig. Wo ist sie denn?“

„Auf ihrem Zimmer.“

Westphal drehte sich herum und sah auf eine geschlossene Tür. Sollte sie hineingehen?

„Marija?“, rief Jessica.

Dann sah sie Lydia Westphal in einer Mischung aus Unsicherheit und Erwartungsfreude an. Die beiden Frauen verharrten schweigend. Aus dem Zimmer drang nicht der geringste Laut. Westphal würde das Zimmer nicht betreten, ohne dass Marija sie dazu aufforderte. Sie war bereits zu oft Opfer der Attacken ihrer Tochter geworden. Sie würde hier einfach der Dinge harren, die da kämen. Marija würde schon herauskommen…

Auf Jessicas Gesicht zeichnete sich Entspannung ab. Sie wusste, dass dies hier dauern konnte. Man hörte die Stille förmlich knistern. Die Ohren der Frauen waren gespitzt. Plötzlich klingelte ein Telefon.

„Ach! Mist!“, entfuhr es Westphal. Es war ihr Handy. Flink zog sie es aus ihrer Handtasche. Edgar Teuffel. Sie musste diesen Anruf einfach annehmen. Vor allem nach dem, was gestern vorgefallen war.

„Edgar?“, flüsterte sie und begab sich in die Küche.

„Lydia? Was ist los? Wo bist du?“

„Bei meiner Tochter.“
„Störe ich?“

„Ja, aber das ist schon OK.“
„Das Labor hat ausnahmsweise mal richtig schnell gearbeitet. Wir haben was!“

„Großartig! Das Haar?“

„Richtig! Das Haar! Es gehört einem gewissen Dimitri Kamarenko, verurteilter Mörder, hochgefährlich. Ist 2014 während des Ukraine-Krieges im Zuge einer fragwürdigen Amnestie freigekommen. Hat danach ein paar Monate in einem Truppenverband ukrainischer Nationalisten gekämpft. Vermutlich als Gegenleistung. 2015 hat sich seine Spur verloren.“

„Was zum Teufel hat der auf Rügen zu schaffen?“

„Das herauszufinden, wird deine Aufgabe sein.“

„Bitte schicke mir alle Daten über diesen Kamarenko. Ich brauche hier vielleicht noch eine halbe Stunde. Dann muss ich wohl ins Kriminalkommissariat Stralsund fahren und mir endlich ein, zwei neue Kollegen in mein Team holen. Du hattest Recht. Die Geschichte wächst mir langsam über den Kopf. Vor allem jetzt, da ich allein bin.“

„Apropos! Wie geht es Jung?“

„Stabil, glaube ich. Aber ich muss jetzt leider auflegen. Wir hören voneinander, Edgar!“

„Mach es gut, Lydia! Und viel Erfolg mit deiner Tochter!“

Westphal legte auf und drehte sich um. Sie sah direkt in Jessicas Gesicht. Diesmal war der Ausdruck darin eindeutig. Die Vorwürfe sprühten nur so aus ihren Augen. Westphal runzelte die Stirn. Hatte die Frau ihr Dienstgespräch belauscht? Na ja, vielleicht hatte sie sogar das Recht dazu, sie befand sich schließlich in ihren eigenen vier Wänden. Doch diesen Blick konnte sie sich sparen! Westphal schob sich an ihr vorbei ins Wohnzimmer und trat wieder vor Marijas Zimmertür.

„Marija?“, rief sie mit gesenkter Stimme.

Nervös begann sie mit dem Fuß zu wippen. Ihr Gehirn hatte neue Nahrung erhalten, neue Ablenkung. Sie konnte spüren, wie das Problem Marija in die Ferne rückte. Das starke Gefühl, das sie vorhin im Auto verspürt hatte, war mit dem Telefonat verflogen. Der Fall hatte die Oberhand über sie zurückgewonnen. Westphal wusste, dass dies gefährlich war. Sie wusste, dass ihre Tochter es wahrnahm, wenn sie sich nicht voll und ganz auf sie einließ. Wenn sie wieder nur Mutter spielte, anstatt Mutter zu sein. Und bis jetzt waren alle halbherzigen Begegnungen gescheitert, mal krachend, mal leise. Was sollte sie tun? Am besten wäre es jetzt, einfach zu verschwinden, dachte Westphal. Sie musste es trotzdem versuchen! Plötzlich öffnete sich die Tür einen Spalt. Marijas Hand erschien und machte eine abweisende Bewegung. Die Geste war nur sanft angedeutet und doch nicht zu verkennen.

„Geh!“

Dieses Wort beseitigte jeden Zweifel. Westphal hatte versagt. Marija hatte das Telefonat natürlich mitbekommen. Sie hatte es nicht akzeptiert, dass ihre Mutter mal eben noch schnell ein Dienstgespräch führte, bevor sie ihre Tochter traf. Der Versuch Westphals war gescheitert. Sie wusste es. Jedes Insistieren würde nur zu Schlimmerem führen. Sie musste die Wohnung verlassen. Das bedeutete ihr nun auch der Blick Jessicas. Die Frau ihres Ex-Mannes hatte mehr Einfluss auf ihre Tochter als sie. Dieser Frau vertraute Marija, ihr jedoch nicht… 

Westphal verließ die Wohnung ohne ein Wort. Leise und als Verliererin. Starr und voller Verzweiflung richtete sie ihren tränenverschleierten Blick auf die Treppenstufen vor sich. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie klammerte sich an das Treppengeländer. Dann ging es wieder. Kopflos eilte sie zu ihrem Auto.

Erst auf der Landstraße kam sie zu Sinnen. Wie hatte sie es vergessen können, ihr Telefon lautlos zu stellen? Wie konnte ein winziges Detail ihr Schicksal und das ihrer Tochter bestimmen? Aber vielleicht war es ja gar kein Detail? War dieser Anruf von Teuffel nicht vielmehr ein Ausdruck dafür, wie sehr sie ihren Beruf stets ihrer Tochter vorgezogen hatte? Lag nicht vielleicht sogar darin die Ursache aller Probleme, die sie mit ihrer Tochter hatte? Westphal musste mit den Tränen kämpfen. Sie ertrug diesen Rückschlag einfach nicht. Nicht schon wieder! Dann klingelte ihr Telefon. Es war das Polizeihauptrevier Bergen.

„Westphal“, meldete sich ihre brüchige Stimme.

„Korbflechter hier. Wir haben drei Leichen.“


26. Kapitel

Trotz der frühen Stunde waren die Vorhänge zugezogen und die Fenster geschlossen. Die drei Männer saßen rauchend um einen runden Tisch herum. Doch das Bild war keines der Harmonie. Die Spaltung der Gruppe war offensichtlich. Die beiden links trugen Segelschuhe und Poloshirts. Sie machten einen bürgerlichen Eindruck. Derjenige, der rechts saß, schwitzte und war mit Erde beschmiert. In seinen Augen blitzte primitive Wildheit. Was die drei dennoch verband, war die Gier, mit der sie ihre Zigaretten rauchten. Alle drei schienen aufgewühlt zu sein.

„Wie meinst du das? Der Tarif ist gestiegen?“

„Ich habe meinen Kollegen verloren. Das erhöht meine Unkosten.“

„Aber du musst nicht mehr teilen. Das ist gut für dich.“

„Wer sagt denn, dass ich geteilt hätte?“

„Ihr wart doch zu zweit, nicht wahr?“

„Was willst du mit deiner Fragerei? Vielleicht hat er ja auch für mich gearbeitet, weil er mir noch etwas schuldig war. Und nun ist er euretwegen draufgegangen. Was meint ihr, auf wen die Schulden übergehen? Doch sicher nicht auf mich!“

„Auf uns…?“

„Ich will zwei Millionen. Ich weiß, dass ihr sie habt.“

„Aber nicht hier und jetzt.“

„Jetzt solltet ihr eine Million parat haben.“

„Haben wir aber nicht. Es ist nicht so einfach, unbemerkt Bargeld in diesen Mengen aufzutreiben.“

„Das hättet ihr euch vorher überlegen müssen. Was habt ihr da?“ Der schwitzende Mann zeigte auf eine Reisetasche, die neben dem Tisch stand.

„Fünfzigtausend.“

„Was?! Wollt ihr mich verarschen?! Ich habe eine Million gesagt. Was war daran nicht zu verstehen? Morgen habt ihr den Rest, sonst werde ich böse.“

Wütend griff er nach der Tasche, als ob sie bereits ihm gehören würde. Energisch riss er den Reißverschluss auf und sah hinein. In einer Hand qualmte die Zigarette, mit der anderen fuhr er wild durch die schmalen Geldbündel. Es handelte sich um Fünfziger. Wie abgemacht. Gut so.

„Willst du uns wenigstens verraten, was geschehen ist?“

„Das erzähle ich euch, wenn ihr den Rest bringt.“

„Aber wir befürchten ehrlich gesagt, dass ihr zu viel Wind gemacht habt. Das könnte uns Probleme  bereiten, das Geld zu beschaffen.“

Der verschwitzte Mann schleuderte seinen wütenden Blick durch den Raum, als sei er eine Peitsche.

„Jemand war hinter uns her. Betet zu Gott, dass ihr damit nichts zu tun habt!“

„Haben wir nicht.“

„Woher wissen wir, dass du uns in Ruhe lässt, wenn du das Geld hast?“

„Ihr wisst es nicht. Punkt. So wie ich nicht weiß, ob ihr jemanden auf mich angesetzt habt.“

„Das müssen die Frauen gewesen sein. Sie haben mitbekommen, wie ihr sie abschlachtet. Dann haben sie sich jemanden zur Hilfe geholt. Wer erpresst, der weiß auch, wie man einen Beschützer anheuert.“

„Nur leider hat ihnen der Beschützer nicht geholfen. Im Gegenteil. Wer auch immer dahintersteckt, sie haben mich richtig sauer gemacht! Jetzt bin ich nämlich persönlich involviert. Das lässt sich nicht mehr einfach so kitten. Ihr hört von mir!“

Der Mann klemmte sich die Geldtasche unter den Arm und stand auf.

„Warte!“

„Was?“

„Was ist mit unserem Auftrag?“

„Euer Auftrag geht mir am Arsch vorbei. So lange ihr mir nicht klipp und klar sagt, wer die Scheiße hat, mache ich gar nichts mehr.“

„Ihr solltet herausfinden, wer das zu verantworten hat. Das gehörte zum Job.“

„Jetzt nicht mehr. Ich finde gar nichts für euch heraus. Entweder ihr gebt mir einen Namen oder ich rühre keinen Finger mehr“, rief der Mann und verschwand. Draußen tauchte er in den ersten morgendlichen Touristen unter, die bereits unterwegs waren, um diesen wunderschönen Tag am Meer zu genießen.

Die beiden zurückbleibenden Männer sahen sich ratlos an. „Wenigstens haben wir ihn jetzt wieder in der Hand. Er wird die Seiten nicht wechseln, weil er noch Geld von uns bekommt.“

„Aber was wird er tun, wenn er das Geld hat?“

„Wir müssen eben dafür sorgen, dass er die Situation bereinigt, ehe er die volle Summe von uns erhält.“

„Die volle Summe? Du willst ihm zwei Millionen geben? Der Typ ist der reinste Dilettant. Wer weiß, von wem sie sich überwältigen lassen haben. Möglicherweise ist sein Partner gar nicht tot und er hat uns hier eine feine Geschichte aufgetischt.“

„Wir werden es noch heute erfahren. Keine Sorge.“

*

Mara Wenger stand in ihrer Küche und schenkte sich gerade ein Glas Wasser ein, als es klingelte. Das müssen sie sein, dachte sie. Sie stellte das volle Glas auf dem Küchentisch ab, nahm ihr Handy aus reiner Gewohnheit in die Hand und ging zur Haustür. Das Haus befand sich in bester Lage in der Promenadenstraße in Binz. Von hier aus konnte sie das Meer sehen, hören, riechen und spüren. Das Stadthaus war das Erbe ihres Onkels. Sie war die einzige verbliebene Verwandte des vereinsamten Mannes gewesen und hatte deswegen die Immobilie zugesprochen bekommen. Bei der Einrichtung hatte ihr niemand hereingeredet. Sämtliche Entscheidungen hatte sie allein getroffen. Auch die Sicherheitstür mit Stahlverstrebungen und die Alarmanlage hatte sie zu verantworten. Dafür hatte sie damals ihr Auto verkaufen müssen. Doch die Sicherheit war für Mara Wenger nicht verhandelbar. Sie sah durch den Spion. Dort war niemand. Sie trat an das schmale Fenster, das rechts neben der Tür lag. Von dort würde sie den gesamten Bereich vor dem Haus überblicken können. Nicht selten stellten sich die Besucher leicht versetzt an die Tür, so dass man sie nicht sehen konnte. Schon lange dachte Mara Wenger darüber nach, sich eine Videoanlage anzuschaffen. Vorsichtig sah sie durch das Fensterglas. Sie waren es. Mara öffnete die Tür.

„Hallo! Kommt rein!“

„Hallo!“

Es waren Julia Franke und Anka Mett. Beide Frauen sahen sie erwartungsvoll an. Mara Wenger wusste, was jetzt anstand. Sie bat die beiden ins Wohnzimmer, wo sie sich um den Couchtisch setzten.

„Hat er sich gemeldet?“

„Nein.“

„Was bedeutet das?“

„Es kann alles bedeuten.“

„Er ist zuverlässig. Mein Kontakt in Minsk hat mir versichert, dass wir uns zu einhundert Prozent auf ihn verlassen können.“

„Ich meine ja nicht, dass er sich nach der Anzahlung aus dem Staub gemacht hat oder so. Es könnte ja auch sein, dass sie ihn geschnappt haben…“
„…oder umgebracht.“

„Der Mann war ein Profi. Du hättest ihn mal sehen sollen.“

„Wer sagt, dass die Männer, die Tanja entführt haben, keine Profis waren?“

„Wir können noch ewig so weiterdiskutieren und werden doch zu keinem vernünftigen Schluss kommen. Deswegen schlage ich vor, dass wir erst einmal einen Kaffee trinken. Was meint ihr?“

Die beiden Besucherinnen nickten stumm und Mara stand auf, um in die Küche zu gehen. Julia ging ihr hinterher. Sie wollte den Moment nutzen, den sie zu zweit waren.

„Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, Anka dazuzuholen“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

„Ich kenne deine Einwände.“

„Das macht sie aber nicht weniger berechtigt. Anka war nie in die Geschichte involviert.“

„Doch jetzt können wir sie gut gebrauchen. Wir müssen zusammenrücken in diesen Zeiten, Julia.“

Sie verstummten, als sie plötzlich mitbekamen, dass Anka in die Küche gekommen war und sie beide mit eiskaltem Blick ansah. Die etwas zu lang geratene Nase, die sich über die schmale, fast nicht vorhandene Oberlippe wölbte, verstärkte die Bitterkeit, die in ihren Augen lag. Durch den geöffneten Mund waren die kleinen, schiefen Zähne zu sehen. Sie wirkte krank und verbraucht.

„Wie geht es deinem Kommissar?“, wollte sie wissen und ließ ein schiefes Grinsen erkennen.

Julia Franke verzog das Gesicht. „Ich glaube, wir haben Wichtigeres zu besprechen.“

„Er ist stabil“, gab Mara an Julias Stelle zurück.

„Kurze Bekanntschaft, großes Glück, ne?“, fragte Anka in provokantem Ton.

„Muss das jetzt sein?“ Julia sah entnervt zu Mara. „Kannst du ihr mal sagen, dass das jetzt unpassend ist?“

„Anka!“, mahnte Mara.

„Ich weiß, dass ihr mich nicht dabei haben wollt“, sagte Anka Mett plötzlich und sah die beiden Frauen mit stechendem Blick an. „So, wie ihr mich damals auch nicht dabeihaben wolltet.“

„Ach, jetzt rede doch keinen Unsinn!“

„Die ganzen Ausflüge an den Strand, die Grillabende mit den Jungs, die Partys, überall war ich ausgeschlossen. Aber das macht gar nichts. Ich habe mich daran gewöhnt.“

„Wir haben doch immer gemeinsam gelernt und beim Volleyball waren wir auch zusammen“, widersprach Mara.

„Ja, gelernt. Das ja. Aber die schönen Sachen habt ihr lieber ohne mich gemacht.“

„Wohin soll das jetzt führen?“, wollte Mara wissen. Ihr Gesicht war rot angelaufen. Sie war wütend. „Wozu tischst du uns das jetzt auf?“

„Ich wollte, dass ihr es wisst. Dass ich mich einsam gefühlt habe und im Stich gelassen.“

„Hättest du damals auch nur geahnt…“, deutete Julia an, stoppte aber mitten im Satz.

„Ich finde es müßig, jetzt darüber zu streiten. Wir müssen diesen Kerl aus Minsk endlich kontaktieren“, sagte Mara.

„Er wird sich schon von alleine melden. So jemanden kann man sowieso nicht suchen gehen“, erwiderte Anka.

„Ich bin der Meinung, wir sollten uns gar nicht mehr trennen, solange er sich nicht gemeldet hat.“

„Und was, wenn er sich nicht meldet?“


27. Kapitel

Lydia Westphal fuhr mit hundertzwanzig Stundenkilometern und aufgestecktem Blaulicht über die B196 in Richtung Göhren. Die Kollegen des Polizeihauptreviers Bergen hatten ihr die genauen GPS-Daten von Grebshagen durchgegeben. Der letzte Streckenabschnitt sei allerdings nur schwer befahrbar, hatten sie die Schweriner Kollegin gewarnt.

Doch genau für solche Zwecke hatte sie sich einen geländetauglichen Wagen zugelegt! Wie oft hatte sie sich dämliche Kommentare anhören müssen? Ganz zu schweigen von den vielen neidischen Blicken ihrer männlichen Kollegen. Die wollten doch selber einen solchen Dienstwagen fahren. Nur leider besaßen sie nicht den entsprechenden Dienstgrad dafür. Ganz einfach! Sie gönnten ihr weder die Karriere noch das Auto. Einfache Schutzpolizisten hatten sich schon den Mund verbrannt, weil sie gedacht hatten, sie könnten mal eben etwas Geistreiches über Frauen und Autos von sich geben.

Westphal lächelte, als ihr Handy klingelte. Es war Kaehr. Der einzige männliche Kollege, der den Volvo XC90 nie infrage gestellt hatte.

„Elmar, ich bin gerade im Einsatz.“

„Ich weiß. Du bist auf dem Weg nach Grebshagen, wenn mich nicht alles täuscht. Hab es von Bergen erfahren. Soll ich später noch mal anrufen?“

„Passt schon. Fass dich kurz!“

„Ich habe mit Teuffel gesprochen. Du brauchst dringend mehr Leute da oben. Das hätte schon längst passiert sein müssen. Mein Versehen.“

„Ich hätte mich ja auch rühren können. Schick mir aber bitte jemand Nettes, wenn es geht. Für den Moment wäre ich schon glücklich, wenn du mir den Behner nach Grebshagen schicken würdest. Sofort.“

„Mache ich.“

„Und auf mein zukünftiges Team habe ich wohl nicht allzu viel Einfluss, oder?“

„Ich gebe mein Bestes, Lydia. Aber gute Leute fallen nun mal auch nicht vom Himmel. Ich muss Kollegen aus anderen Teams herausnehmen und von anderen Fällen abziehen. Da kommt Unmut auf. Das will keiner so recht. Du kennst das ja.“

„Schon gut… Was weißt du denn über den Leichenfund in Grebshagen?“

„Es muss ein regelrechtes Massaker gewesen sein. Drei Tote. Ein Jäger hat sie in einer abgelegenen Hütte gefunden. Der Mann musste sofort in psychologische Betreuung. Und dabei schien er das Schlimmste noch nicht einmal gesehen zu haben.“

„Du meinst das weibliche Folteropfer im Keller? Der Korbflechter aus Bergen hat mich am Telefon bereits darüber informiert.“

„Ja, genau. Der Leichnam einer Frau mit erheblichen Wundmalen, dazu der eines Mannes mit durchtrennter Kehle und der eines weiteren Mannes mit zwei Kopfschüssen. Offenbar befinden sich ein oder mehrere Täter auf der Flucht. Helikopter und Hundestaffel sind unterwegs. Falls es noch einen Flüchtigen geben sollte, dann werden wir ihn auch finden.“

„Falls es sich dabei um den Mann handelt, dessen Haaranalyse ich heute Morgen von Teuffel reinbekommen habe, dann wird es möglicherweise nicht ganz so einfach.“

„Du weißt etwas, das ich noch nicht weiß?“

„Das Haar, das der Teuffel im Zusammenhang mit dem Angriff auf Kommissar Konrad Jung gefunden hat, ergab in der Analyse ein Match. Dimitri Kamarenko, ein ganz schwerer Junge. Ist bewaffnet, wie wir jetzt wissen. Das wird kein Spaß.“

„Hättest mir ja schon mal Bescheid geben können.“

„Entschuldige! Ich war gerade bei Marija und hatte einen etwas aufregenden Morgen bis jetzt. Habe nicht dran gedacht. Du fragst dich natürlich jetzt, inwiefern das noch unser Tisch ist. Liege ich richtig?“

„Du meinst, ob das alles noch mit dem Tod von Eugen Bauer zu tun hat?“

„Sieht zwar nicht danach aus, aber wann tut es das schon?“

„Ob die Waldhütte etwas mit den Schüssen auf Bauer und Jung zu tun hat, werden wir ja sehen. Aber uns gehört sie auf jeden Fall! Vorerst zumindest.“

„Die gefolterten Frauen? Derer es ja jetzt schon zwei geben dürfte…“

„Lydia, ich schätze mal, du hast es genauso im Urin wie ich, dass die Frauen und Bauer zusammengehören. Es ist kein Zufall, dass das alles jetzt passiert. Deswegen bleibt ganz Rügen auch in deiner Hand.“

„Danke, Elmar!“

„,Helikopter, Hundestaffel, die hauseigene Kriminaltechnik und unsere Schweriner Allrounder. Ist dir alles direkt unterstellt. Zusätzlich schicke ich dir noch ein Dreierteam. Das wäre für dich wohl der Wermutstropfen. Die Leute stammen allesamt aus dem Kriminalkommissariat Stralsund. Ich weiß, dass du keine guten Erfahrungen mit denen hast. Aber es ging nicht anders.“

„Ich kann damit leben. Ein paar Greifswalder oder Rostocker wären mir lieber. Das stimmt.“

„Was ist mit diesem Klaus Merburg, von dem du mir berichtet hast? Hat sich da etwas ergeben?“

„Siehst du, den habe ich ganz vergessen in der ganzen Aufregung. Der sollte eigentlich demnächst wieder auftauchen. Falls nicht, denke ich, dass wir den zur Fahndung ausschreiben lassen müssen.“

„Wieso, wenn ich fragen darf?“ 

„Also, zunächst einmal ist er der ehemalige Arbeitgeber von Laura Danz, die misshandelt und ermordet aufgefunden wurde. Und bevor die Ermittlungen überhaupt richtig begonnen haben, verschwindet der Kerl auch schon wieder. Da stimmt doch was nicht… Er zählte anfangs nicht zu meinen Favoriten, aber nach den jüngsten Ereignissen muss ich sagen, dass er und seine Frau mir immer seltsamer vorkommen. Irgendetwas ist da im Busch.“

„Das mit der Fahndung übernehme ich. Wen hast du noch?“

„Einen gewissen Buchenberg. Der hat das Haus von Eugen Bauer besucht, nachdem dieser erschossen aufgefunden worden war. Immobilienhändler. Hat ein Alibi, was Eugen Bauer angeht. Aber dieses Alibi ist wertlos geworden, seitdem wir wissen, dass da vermutlich ein Auftragskiller seine Pfoten im Spiel hat.“

„Motivlage bei Buchenberg?“

„Eher diffus, würde ich sagen. Wäre sicher mal interessant, dessen Firma komplett umzukrempeln. Ich bin mir sicher, dass wir da so einiges finden würden. Der besitzt einfach zu viele teure Immobilien.“

„Aber Polizistenmord? Der wird doch nicht so dämlich sein und wegen ein paar Milliönchen mehr seine Existenz aufs Spiel setzen. Um was auch immer es da auch gehen mag, ich schaue ihn mir mal an. Wen hast du noch?“

„Hartmut Pauls, der neue von Bauers Frau. Oder Ex-Frau. Oder mittlerweile Witwe. Auch er hätte sicher Gründe, die dafür sprächen, dass Eugen Bauer aus der Weltgeschichte verschwindet. Aber bringt er deswegen einen Kriminalhauptkommissar um?“

„Apropos… Woran hat der Bauer denn gerade gearbeitet? Oder hatten wir das schon ausgeschlossen?“

„War seit drei Monaten krankgeschrieben. In Stralsund haben sie was von Burnout gemunkelt, als ich da mal nachgebohrt habe.“

„Suizid hätte quasi gepasst.“

„Na ja, zwischen Burnout und Suizid liegt immer noch ein ganzes Stück Abgrund. Außerdem hat der Teuffel Selbsttötung ausgeschlossen. Und du weißt, dass ich nichts auf den kommen lasse.“

„Und woran hat er vor seinem Burnout gearbeitet?“
„Das ist ja das Merkwürdige. Er hat den Peggy-Mordfall aufgeklärt und ist befördert worden. Der hätte auf Wolke Sieben schweben müssen.“

„Ach ja, ich erinnere mich. Die siebenjährige Peggy aus Greifswald. Und das nach sechzehn Jahren. Ein Riesending. Haben sie den Bauer da nicht auch zu ein paar Talkshows eingeladen?“

„Ja, der hatte sogar ein Buchprojekt über den Fall geplant. Soll sich mit einem Journalisten zusammengetan haben. Oder hatte es zumindest vor.“

„Vielleicht sollte ich mir den Journalisten mal vornehmen. Hast du da einen Kontakt?“

„Nein.“

„OK, ich erledige das, Lydia. Du kümmere dich mal um die Hardware vor Ort. Das wird anstrengend genug. Gibt es weitere Spuren?“

„Wüsste nichts… Merburg, Pauls, Buchenberg, den Journalisten nehme ich da jetzt mal raus. Ich weiß nicht, aber die Frau von Bauer müsste ich vielleicht noch einmal überprüfen. Allerdings sage ich es dir ganz ehrlich: Ich habe die gefolterte Laura Danz gesehen. Das tut keine Frau einer anderen an. Vergiss es! Das waren Kerle.“

„Na ja, Lydia, das sieht nach Arbeit aus. Aber jetzt finde erst einmal heraus, um wen es sich bei den drei Toten handelt. Und mal sehen, ob dieser Merburg bald wieder auftaucht. Wie lange brauchst du noch zum Tatort?“

„Nicht mehr lange. Fahre gerade in das Waldstück hinein.“

„Ich lenke dich mal nicht länger ab. Wir sprechen miteinander!“

„Mach es gut!“

Westphal steuerte ihren Wagen einen schmalen Waldweg hinein. Die Zufahrt war nur Forstfahrzeugen gestattet. Mit beiden Händen umfasste sie das Lenkrad fest. Starr richtete sich ihr Blick auf den Weg voller Mulden, Wurzeln und Erhebungen. Der gut gefederte Geländewagen sprang bei 80 km/h über den Weg und wirbelte Stöcke und Steine auf, dass es nur so krachte. Die anderthalb Tonnen Kampfgewicht machten sich bemerkbar. In Westphals Augen leuchtete die pure Freude auf, ihr Mund umspielte ein breites Lächeln. Das war die Form von Aufregung, die ihr gefiel. Der Morgen bei Marija war vergessen. Die Sorgen der Mutter waren dem Eifer der Polizistin gewichen. Sie spürte ihren energiegeladenen Körper. Am liebsten würde sie sich jetzt eine Zigarette anstecken, so wie sie es früher getan hatte. In voller Fahrt! Mit dem Zeigefinger ließ sie das Fenster der Beifahrerseite herunter. Ein Schwall frischer Waldluft drang in das Auto. Tief sog sie die Luft ein. Herrlich! Fast so gut wie Nikotin! Sie hätte noch lange so weiter durch den Wald preschen können, aber in der Ferne erblickte sie bereits den Schein der Blaulichter zwischen den Bäumen. Sie drosselte das Tempo, nahm noch eine Kurve und sah dann schon das Absperrband der Kollegen von der Schutzpolizei. Vollbremsung. Tür auf.

„Moin, Frau Kriminalrätin!“, bellte ihr der bereits wohlbekannte Kollege mit Bauch beflissentlich entgegen.

„Moin, Herr Korbflechter!“

„Ich war gerade in der Nähe, als der Jäger Ulrich Binder anrief. Sitzt dort hinten. Eine Notfallpsychologin ist unterwegs, die Spurensicherung muss auch gleich da sein.“

„Bravo!“

Westphal drehte sich in die Richtung, in die der Kollege gezeigt hatte, und sah einen Mann, der das Gesicht mit seinen Händen bedeckt hielt. Waren Jäger etwa sensible Leute? Westphal beschloss, sich später um diesen Binder zu kümmern.

„Wissen wir, wer die Toten sind?“

„Noch nicht. Alle unbekannt.“

Westphal ging zu dem Häuschen. Es war eine Blockhütte, die wohl als Ferienunterkunft für Naturliebhaber diente. Soll es ja auch geben. Leute, die auf den ganzen Trubel keine Lust haben, aber trotzdem auf Rügen sein wollen. Gut kann die Hütte trotzdem nicht gelaufen sein. Zu weit weg vom Strand.

„Wem gehört das Hüttchen?“

„Einer alten Binzerin. Unbescholtene Bürgerin. Die Ärmste tut mir leid. Wenn es vorher schon kaum Vermietungen gegeben hatte, so wird es sicher hiernach gar keine mehr geben.“

Westphal blieb vor dem ersten Leichnam stehen. Männlich, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß und Mitte fünfzig, Bartträger, dunkle Haare, nur mit Unterhemd, Jeans und Turnschuhen bekleidet. Der Körper mit dem seltsam nach hinten verdrehten und teilweise abgetrennten Kopf lag in einer riesigen Blutlache. Westphal verstand sofort, warum sich der Jäger in psychologischer Betreuung befand. Die aufgerissenen Augen des Opfers, die aus der Wunde hervorquellende Halsmuskulatur und die herausgestreckte Zunge boten ein grausig bizarres Bild ab.

Inzwischen war die Spurensicherung am Tatort angelangt. Ohne lange Begrüßungszeremonien wandte sich Westphal direkt mit mehreren Anweisungen an die beiden Kollegen.   

„Verfügbare DNA-Proben sofort ins Labor schicken. Dateiabgleich machen. Wir suchen einen gewissen Dimitri Kamarenko.“

„Wird gemacht, Frau Kriminalrätin.“

Die beiden Kriminaltechniker verdrehten die Augen. Für sie war es wohl keine Freude, dass sie der Westphal unterstellt waren. Da konnte man ja nur alles falsch machen.

Ein paar Schritte weiter lag der zweite Leichnam. Männlich, etwa zehn Jahre älter als das erste Opfer, circa einen Meter siebzig groß, dunkelblondes und teilweise ergrautes Haar, schwarze Jacke, Jeans, abgetragene Lederboots. Der Mann lag auf der Seite. So konnte Westphal im kurzen Haar die beiden Einschusslöcher am Hinterkopf sehen. Sie machte zwei Schritte um den toten Körper herum und sah die Austrittslöcher der Projektile am Kinn und an der linken Augenbraue. Und sie sah auch das Messer, das bei dem Opfer lag. Auch waren beide Hände und die Ärmel der Jacke mit Blut befleckt.

„Wir haben hier ganz offensichtlich denjenigen vor uns, der den Bärtigen vor dem Haus beinahe enthauptet hat. Mich interessiert Fabrikat und Herkunft der Stichwaffe. Außerdem möchte ich wissen, ob es sich bei den Schusswunden um Einschüsse einer Makarov handelt. Kaliber neun Millimeter.“

„Sieht sehr stark danach aus“, erwiderte der Kollege von der Spurensicherung.

„Finden Sie es heraus. Dann wäre ich daran interessiert, zu erfahren, ob die Waffe dieselbe war, mit der auf Kommissar Jung geschossen worden ist.“

Westphal sah in das etwas verdatterte Gesicht des Kollegen, während sie ihr Handy hervorkramte, um Edgar Teuffel eine Nachricht zu schreiben. Er sollte sich um diesen Tatort kümmern. Die bloße Anwesenheit der Kollegen von der Spurensicherung bereitete ihr schon Bauchschmerzen. Das waren doch dieselben, mit denen sie vor ein paar Tagen erst in Binz zu tun gehabt hatte. Es gab keine Zeit mehr für Experimente. Die Täter arbeiteten gewissenhaft, also müsste sie es auch tun. Hoffentlich konnte der Professor schnell hier sein!

„Dann sehen wir uns mal die dritte Leiche an.“

„Moin, Lydia!“, grüßte es aus dem Hintergrund. Es war Behners Stimme.

„Moin, Sandro! Schön, dass du schon da bist!“ Westphal überlegte kurz, ob das nicht etwas zu überschwänglich ausgedrückt war, aber so war es nun einmal. Sie war froh, ihn dabei zu haben. Mochte er seinen Teil doch hineininterpretieren.

„Danke.“

„Hast du die Leiche vor dem Haus gesehen?“

„Ja.“

„Wirft aus meiner Sicht keine weiteren Fragen auf. Zumal wir Tatwaffe und Täter wohl hier vor uns liegen haben.“

„Und was sagst du zu diesem Herren hier?“

Der Rechtsmediziner Sandro Behner beugte sich zu dem Mann mit dem zerschossenen Schädel hinunter. Ganz dicht ging er an die Einschussstellen heran.

„Eine Kugel ist aus einigen Metern Distanz abgefeuert worden, die andere hingegen aus nächster Nähe.“

„War die erste möglicherweise nicht tödlich?“

„Kann ich mir nicht vorstellen. Zumal das Projektil einmal quer durch den Kopf gedrungen ist. Es scheint viel eher, dass hier jemand dem ersten Kopfschuss noch einen draufsetzen wollte.“

„Vielleicht aus Wut. Wie auch immer. Ich denke, wir sollten uns die Leiche im Keller ansehen. Den Kollegen zufolge ist sie das härteste Stück Arbeit.“

Westphal, die die kleine Gruppe anführte, ging ums Haus herum zum Vordereingang. Dort stiegen sie allesamt über den Mann mit der offenen Kehle und gingen die schmale Treppe in den Kellerraum hinunter. Das Licht brannte. Der Anblick, der sich ihnen bot, war grauenerregend.

„So viel dazu“, ließ Korbflechter vernehmen und es schien, als hätte er dies lediglich gesagt, weil er dieser Szene nicht schweigend begegnen wollte. Er schien zu hoffen, dass sein Kommentar den Schrecken mildern würde. Das tat er aber nicht. Im Gegenteil. Er banalisierte das Unaussprechliche. Und verschlimmerte es dadurch für alle Anwesenden. Westphal sah ihn strafend an.

„Identität?“

„Wie ich schon sagte, unbekannt.“

Es handelte sich um den komplett nackten Körper einer mittelgroßen Frau um die Vierzig, der über und über mit Wundmalen bedeckt war.

„Können diese Wunden zum Tod geführt haben?“, wollte sie von Behner wissen.

„Das habe ich mich auch gerade gefragt. Vorausgesetzt, dass ich Genaues erst nach einer Obduktion sagen kann, würde ich sagen, dass die Wunden, die wir sehen, nicht zum Tod des Opfers geführt haben. Aber was ist das…?“ Behner beugte sich über den Kopf der Leiche und inspizierte ihn. Dabei zog er ein Diktiergerät aus seiner Tasche und schaltete es ein. „Ich sehe hier einige Hämatome am Hinterkopf. Durch Hiebe herbeigeführt. Könnten tödlich gewesen sein. Der Körper ist von zahlreichen Schnittwunden und Hämatomen übersät. Außerdem sind dem Opfer mehrere Fingernägel gezogen worden. Fußnägel auch, wie ich gerade sehe. Zudem sehe ich Brandwunden, die recht eindeutig von einem Bügeleisen herrühren.“

Behner stoppte das Gerät und sah Westphal an. Die Kriminalrätin zeigte auf das Bügeleisen, das nicht weit von dem Stuhl entfernt lag.

„Das hatten wir vor kurzem schon einmal.“

„Es schien sich wieder um ein Foltermartyrium gehandelt zu haben.“

„Ganz richtig. Hier wurde wieder jemand gefoltert“, stimmte Westphal zu. „Und ich bin mir sicher, dass mindestens eine der beiden Leichen da oben einem Folterer gehört.“

„Trotzdem ist mir das ganze Szenario rätselhaft“, befand der Polizeihauptmeister.

„Möglicherweise ist ein Streit unter den Entführern dieser Frau ausgebrochen. Denn offensichtlich handelt es sich um eine Entführte. Lassen Sie bitte die aktuellen Vermisstenfälle prüfen. Deutschlandweit.“

„Das halte ich auch für das Wahrscheinlichste. Obwohl die ganze Raterei keinen Sinn macht, solange wir keine Identitäten haben.“

Westphal schickte sich gerade an, wieder nach oben zu gehen, als von dort eine Stimme ertönte.

„Wir haben die Identität des Mannes auf der Türschwelle!“

Im Treppenaufgang tauchte das Gesicht eines der Schutzpolizisten auf. Der junge Kollege war Westphal bereits bei ihrer Ankunft aufgefallen.

„Und um wen handelt es sich?“, wollte Westphal wissen, als sie wieder oben angelangt war. „Nicht doch etwa um Dimitri Kamarenko?“

„Doch, um genau den. Wir haben auf Ihren Hinweis hin einige Fotodatenbanken durchsucht und mein Kollege und ich sind uns einig…“


28. Kapitel

Der Mann saß in einem flachen Neubau etwas außerhalb von Groß Zicker. Vor ihm lag eine offene Reisetasche. Darinnen Bargeld, mehrere Handys, ein Tablet-Computer, eine kleine Flasche Wasser und ein Flugticket über Dubai nach Thailand.

Egal, welches Blatt Papier man in seinem Büro anheben würde. Egal, welche Schublade die Staatsanwaltschaft aufziehen, welches Bankkonto sie überprüfen, welches Handy sie beschlagnahmen würde, die Beweise würden überall sein. Und sie würden erdrückend sein. Anfangs hatte er sich noch für genial gehalten, als er die Millionen seiner Kunden an der Steuer vorbeibugsiert hatte wie einen Kahn durch gefährliche Untiefen. Später war das Eis dünner und er vorsichtiger geworden. Da ihm jedoch nie eine besondere Aufmerksamkeit durch die Behörden zuteil geworden war, hatte bislang keine Gefahr bestanden.

Doch vor ein paar Wochen hatte er kalte Füße bekommen. Es war eine völlig neue Bedrohung aufgetaucht, die die Kraft hatte, ihn zu zerstören, wie eine Orkanböe ein Papierboot. Nicht nur sein Wohlstand und seine Freiheit waren gefährdet, sondern seine komplette Existenz. Und dazu zählte auch die einzige Beziehung in seinem Leben, die nicht auf Geld gebaut war, sondern auf Liebe und Kameradschaft. Die einzige Beziehung, in der es kein Geld bedurfte, weil Vertrauen da war. Nämlich das seiner Frau. Ihren Verlust würde er nicht ertragen. Das wäre sein Ende.

Und jetzt saß er verzweifelt in ihrem gemeinsamen Liebesnest. Er hatte sie ja fast überzeugt, mit ihm zu gehen. Er hatte mehrere gut gefüllte Konten im Ausland, auch im außereuropäischen, mehrere Immobilien und verschiedene Investments. Sie hatten vorgesorgt. Er hatte ihr erzählt, dass ein paar ehemalige Kunden ihm wegen angeblicher Fehlbuchungen auf den Fersen wären und sein Leben bedroht wäre.

In Thailand würden sie ein Luxusleben führen können. Sie würden in ein Ressort ziehen, in das er bereits vor Jahren große Summen investiert hatte. Der Inhaber war ein guter Bekannter. Es wäre ein guter Start in ein neues Leben.

Doch seine Frau traute der Sache nicht ganz. Sie hatte sich eingerichtet in ihrem Leben wie in einer gemütlichen Wohnung. Warum sollte sie es verlassen? Warum sollte sie ausziehen? Von Mai bis September hatte sie auf Rügen alles, was sie brauchte. Und dann ging es nach Teneriffa oder auf die Malediven. Nur jetzt müsste sie mal auf ihn hören, ihm vertrauen. Sie musste einfach! Mit zitternden Händen wählte er ihre Nummer.

„Hallo!“

„Hallo Schatz!“

„Wann kommst du nach? Ich bin in dem Häuschen in Groß Zicker.“

„Schatz, ich…“

„Du kommst nicht?“

„Ich komme.“

„Und fliegst du auch mit mir?“

„Kannst du nicht schon vorfliegen?“
„Wie lange soll ich auf dich warten?“
„Ich will hier nicht einfach so weg. So plötzlich. Ich habe so lange gebraucht, um das alles aufzubauen.“

„Glaub mir, es ist ernst. Sehr ernst. Du weißt doch, was passiert ist…“

„Doch. Das verstehe ich. Ich bin doch auch erschrocken. Ach, Schatz, ich bin verzweifelt. Ausgerechnet in dem Moment, in dem ich glaube, dass ich ein Leben habe. Ein Leben, so wie ich es mir immer gewünscht habe. Genau dann passiert so etwas. Ich kann sehen, wie alles ganz langsam zusammenbricht. Ich habe Angst, Schatz.“

„Die musst du nicht haben. Ich habe alles unter Kontrolle.“

„Ich will nicht, dass die Leute meinen Namen in schlechter Erinnerung behalten. Nachdem, was alles schon passiert ist.“

„Glaub mir, dass es nicht dabei bleiben wird, wenn wir nicht schnell verschwinden. Und du kannst dich darauf verlassen, dass die Polizei die echten Täter finden wird. Sie werden wissen, dass wir nichts damit zu tun haben. Wir gehen nur deshalb nach Thailand, weil sich ein paar unserer Kunden als Verbrecher herausgestellt haben. Das konnten wir doch nicht wissen! Und nun bedrohen sie uns. Und sie sind gefährlich. Verstehst du das?!“

„Aber warum bloß?“

„Wir wussten das doch, Schatz! Du wusstest es auch. Wir haben viel Geld genommen, sehr viel Geld. Wir haben uns etwas aufbauen können. Jetzt ändert sich eben etwas.“

„Ich weiß, Schatz.“

„Siehst du.“

„Ich komme. Ich rufe nur die Anka Mett an. Sie kann mich am Wochenende vertreten. Ich möchte, dass das Event trotzdem stattfindet. Warte auf mich.“

Anka Mett hatte seine Frau in den letzten Jahren oft vertreten. Sie war nicht ihre beste Freundin, aber wohl die treueste. Das lag vielleicht auch daran, dass sie selber ohne Mann und Familie war und jede Menge Zeit hatte. Ihm hatte es nie gefallen, dass sein Schatz mit Anka Mett befreundet war. Sie passte irgendwie nicht in ihr nobles Leben. Mit diesem deprimierten Gesichtsausdruck, der sich über die Jahre verfestigt hatte. Die Bitterkeit in den Augen, die jeden Mann abschreckte und auch nicht mehr zu verschwinden schien. Er mochte die ganze Erscheinung Anka Mett nicht. Er fand sie regelrecht abstoßend. Doch jetzt kam es ihm zupass, dass seine Frau auf sie zurückgreifen konnte.

„Prima! Sag der Anka doch Bescheid. Sie soll dich solange vertreten. Du kannst ihr ja später eine notarielle Vollmacht zukommen lassen.“

„Erst einmal muss sie Zeit und Lust haben.“

„Ach, das wird schon. Beeil dich! Komm dann auch gleich her, ja?“

„Mach ich. Ich leg jetzt auf, ja Schatz?“

„Ich liebe dich, mein Schatz!“

„Ich liebe dich auch!“

Als der Mann aufgelegt hatte, begann er eine freudige Aufregung zu verspüren. Es hatte geklappt. Alles würde gut werden. Er stand auf und ging an den Wandschrank in der amerikanischen Küche. Bevor er die Schranktür aufzog, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Der freistehende Herd, die Arbeitsplatten, der Edelstahl, alles günstig geschossen. War die Konkursmasse eines ausgebooteten Konkurrenten gewesen. Ein Hamburger hatte eine Nobel-Gastronomie in der Schwedenstraße in Binz eröffnen wollen. Das hatten er und ein paar andere nicht dulden können. Der Laden war wegen Hygienemängel dichtgemacht worden und jetzt standen Teile der Restaurantküche in seinem Liebesnest herum. Er fand es fair. Wer verlor, musste zahlen. Nur dass die Küche ihm jetzt auch nichts mehr nützen würde. Egal! Er griff nach einer Flasche Whiskey, die in dem Schrankregal vor ihm stand. Erst einmal runterkommen.

*

Während der Mann es sich in einem großen, ledernen Sessel bequem machte und über seine amerikanische Küche nachdachte, lehnte nicht unweit des Hauses ein stiller Besucher unbemerkt ein Fahrrad gegen einen Baum. Das Gefährt hatte er kurz zuvor einem unachtsamen Touristen in Göhren am Strand gestohlen und war in weniger als fünfzehn Minuten zu dem Häuschen in Groß Zicker geradelt. In den Gesichtszügen des Diebes lag der Groll eines kleinen Jungen, dem selber jemand sein geliebtes Spielzeug weggenommen hatte. Nur, dass es sich bei ihm nicht um ein Spielzeug handelte, sondern um den Partner, dessen Leichnam mittlerweile im Krankenhaus Bergen obduziert wurde.

Er hatte noch viel vorgehabt mit Kamarenko. Zusammen waren sie ein gutes Team gewesen. Zwei Vollprofis. Erfahren und schlagkräftig. Nun war das alles Geschichte. Wieder einmal. Doch diesmal gab es einen Schuldigen. Mehrere sogar. Er war wütend auf seine Auftraggeber, weil sie ihnen einen einfachen Job versprochen hatten, der sich hinterher als unlösbar herausgestellt hatte. Die Sache war ihnen einfach erschienen und dann immer komplizierter geworden. Scheiße!

Und dann die Zahlungsmoral seiner Auftraggeber! Sie wollten erstklassigen Service, also mussten sie auch dafür bezahlen. Alles hat seinen Preis im Leben. Einfach abhauen, ohne zu bezahlen. Das gab es mit ihm nicht. Gab es nicht!

„Du Hund!“, flüsterte der heimliche Gast.

Er stand inmitten eines mannshohen Strauches vor dem Haus und konnte den Mann drinnen sitzen sehen. Er saß mit dem Rücken zum Terrassenfenster und sah sich die Küche an, die im hinteren Teil des Raumes lag. Teures Teil. Und der wollte nicht zahlen?!

„Jetzt kommt das Inkassobüro“, sprach der Mann vor dem Haus leise vor sich hin, zog den Hammer hervor, den er im Gürtel trug, und trat aus der Hecke. In wenigen Schritten war er auf der Terrasse. Die Tür war nur angelehnt. Er würde sie trotzdem einschlagen, wenn er hier fertig war. Einfach, weil er Lust hatte, etwas kaputt zu schlagen. Noch drei Schritte und schon stand er direkt hinter dem Hausherrn.

„Schatzi? Schon Da?“, fragte der Mann im Sessel, der ein Geräusch hinter sich vernommen hatte.

Er erhob sich aus seinem Sessel, indem er sich mit beiden Händen auf den Lehnen abstützte. Der Whiskey hatte ihn entspannt, aber auch etwas müde werden lassen. Er blickte auf die wundervolle Küche und wollte sich gerade zu seiner Frau umdrehen, die er hinter sich vermutete, als…  um ihn herum alles schwarz wurde. Zwei gezielte Hammerschläge auf den Schädel hatten genügt, um ihm die Lichter auszuknipsen.

„Inkassounternehmen Uhlert hat seine Forderungen hiermit eingelöst“, sagte der Killer und verschwand genauso still, wie er gekommen war.


29. Kapitel

Mara und Anka sahen sich an. In ihren Augen lag Entsetzen und Aussichtslosigkeit. Langsam hob Anka das Glas an ihre Lippen und trank.

„Es soll gestern passiert sein. Die ganze Stadt spricht darüber“, sagte Anka Mett.

„Die ganze Stadt? Das ganze Land! Es ging durch alle Medien“, erwiderte die großgewachsene Mara. Auch sie trank jetzt einen Schluck.

„Drei Tote, einer davon ist bis jetzt identifiziert. Ein Ukrainer, der der Mafia angehören soll.“

„Ich weiß. Zwei Männer und eine Frau.“

„Meinst du, eine davon ist Tanja?“

„Tanja verschwindet, wir schicken den Weißrussen los, um sie zu finden, dann tauchen drei Tote auf, darunter eine Frau. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.“

„In den nächsten Stunden werden wir mehr wissen.“

„Gibt es keine Möglichkeit, schneller an die Information heranzukommen? Was ist, wenn wir in Gefahr sind? Wenn ihr es zu weit getrieben habt?“, wollte Anka wissen.

„Höre ich da einen Rückzieher raus?“, fragte Julia, die gerade aus der Küche kam.

„Es ist schließlich eure Rechnung, nicht meine“, fuhr Anka fort.

„Was soll das jetzt?“, erwiderte Mara. „Du hast dich entschieden, uns zu unterstützen. Dass es ein gewisses Risiko gibt, das wusstest du.“

„Gewisses Risiko? Mara! Hier werden Leute abgeschlachtet. Jeden Tag gibt es neue Meldungen über Tote und Verletzte. Erst Laura Danz, dann der Angriff auf Julia und den Kommissar, dann verschwindet auch noch Tanja. Wahrscheinlich ist sie sogar bereits tot. Wir wissen doch gar nicht, auf was wir uns da eingelassen haben.“

„Vielleicht sollten wir doch an die Öffentlichkeit gehen?“, schlug Julia vor.

„Das geht nicht mehr. Dafür ist es zu spät.“

„Wieso?“

„Sie würden sich herauswinden. So wie sie es immer getan haben. Sie würden uns an den Pranger stellen und sich als Opfer gerieren.“

„Ich sehe es nicht so. Die Zeiten sind günstig. Es ist der richtige Moment. Es gab vielleicht nie einen besseren.“

„Ich bin trotzdem dagegen. Und ich denke, ich habe auch ein Anrecht darauf, das zu entscheiden. Ich hänge mit drinnen. Wir gehen nicht an die Öffentlichkeit. Wir halten das jetzt aus."

Die drei Frauen nahmen gleichzeitig einen tiefen Schluck aus ihren Gläsern. Mara fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, als ob sich irgendwo zwischen dem Bücherregal, der Kommode und den großformatigen, gerahmten Fotos mit den Patagonien-Motiven die Lösung befände. Ihr war klar geworden, dass sie auf keinen Fall aufgeben würde. Sie hatte sich vom ersten Schock der Nachricht erholt. In ihren Augen lag jetzt Entschlossenheit. Und noch stand ja nicht fest, dass die drei Toten etwas mit ihnen zu tun hatten. Sie richtete ihren Blick auf Anka. Würde sie loyal bleiben? Sie war erst spät dazu gestoßen. Ihre Motive waren nicht ganz klar. Doch jetzt war sie dabei. Mara vernahm einen Vibrationsalarm. Ankas Handy.

„Hallo!“, meldete sich Anka. Sie sah die anderen beiden Frauen an und verließ den Raum mit einer Geste der Entschuldigung.

„Hallo! Kannst du sprechen?“, tönte es aus dem Handy.

„Ja, was gibt es?“, gab Anka mit gedämpfter Stimme zurück. Sie war bis in die Küche gegangen, um ungestört zu sein.

„Ich hatte dir doch davon erzählt, dass ich eventuell eine Vertretung gebrauchen könnte…“

„Ja, für einen Monat. Warum eigentlich?“

„Es geht um mehrere Vertragsabschlüsse. Mein Mann muss auf Geschäftsreise und ich würde ihn gerne begleiten. Außerdem könnte ich ein paar Sachen einkaufen.“

„Willst du wieder einen ganzen Container schicken?“, fragte Anka. Ihr entfuhr ein erzwungen wirkendes Lachen.

„Aber sicher“, erwiderte die Freundin. In ihrer Stimme lag Beunruhigung. Möglicherweise war es ihr unangenehm, Anka um einen Gefallen zu bitten. „Kannst du…“

„Ich mache das. Habe ich dir doch gesagt. Sehr gerne sogar.“

„Überlege dir, ob du was brauchst. Sie haben dort diese schönen Kissen und die Stoffe mit den tollen Farben. Etwas für deine Wohnung vielleicht.“

„Ich überlege mir was.“

„Ansonsten kennst du dich ja aus.“

„Wann soll es denn losgehen?“

„Jetzt kommt der Haken…“

„Wieso?“

„Du müsstest schon heute Abend übernehmen. Ginge das? Wenn nicht, dann kann ich auch meiner Cousine Bescheid geben. Die könnte auch spontan.“

„Das geht schon. Absolut kein Problem. Ich wäre ja heute Abend sowieso gekommen. Reist ihr etwa heute schon ab?“

„Ja.“

„Kein Problem. Ich habe die Schlüssel und weiß Bescheid. Alles so wie beim letzten Mal.“

„Genau. Das ist echt lieb von dir. Ich überweise dir das Geld noch heute. So, wie wir es besprochen hatten.“

„Das eilt nicht. Kannst du auch von dort aus machen.“

„Du hilfst mir echt sehr.“

„Keine Sorge.“

„Alles in Ordnung? Du klingst irgendwie anders als sonst.“

„Ach, das geht schon. Aber du weißt ja, wie sehr ich an alledem hänge. Der Workshop am Wochenende war mir wichtig. So lange, wie ich den schon organisiert habe.“

„Musst du denn unbedingt so schnell abreisen?“

„Ja, das muss sein. Ich erkläre es dir später.“

„In Ordnung. Dann wünsche ich dir eine gute Reise!“

„Danke, Anka!“

Als Anka aufgelegt hatte, ging sie wieder ins Wohnzimmer. Dort saßen Mara und Julia und sahen sie schweigend an.

*

Direkt nach dem Treffen mit den beiden Frauen war Julia ins Krankenhaus nach Bergen gefahren, um Konrad Jung zu besuchen. Sie hoffte, die Leere bei ihm füllen zu können, die sie nach dem aufreibenden Gespräch mit Mara und Anka verspürt hatte. Die Sonne schien ins Krankenzimmer und der Kommissar saß aufrecht in seinem Bett, eine kalte Zitronenlimonade in der Hand.

„Wo sind deine Zimmernachbarn?“

„Einen haben sie heute entlassen, der andere ist zur Dialyse.“

„Ich habe es in den Nachrichten gesehen…“, bemerkte Julia und spielte damit offensichtlich auf die Verbrechen an, die sich auf Rügen ereignet hatten.

„Ich auch“, erwiderte Jung, der an nichts anderes denken konnte. Den ganzen Tag schon hatten ihn die Geschehnisse in Grebshagen beschäftigt. Er hatte Westphal eine Nachricht geschickt und ihr mitgeteilt, dass er so schnell wie möglich wieder in den Fall einsteigen wollte. Sie aber hatte ihm nur gute Besserung gewünscht. Er solle sich ausruhen.

„Wer hätte geglaubt, dass solche Dinge hier passieren können“, sagte Julia.

„Für Verbrechen gibt es immer Gründe. Diese werden den Menschen nie ausgehen. Und so lange die Rügener nicht durch Maschinen ersetzt werden, werden sie auch stehlen, morden, totschlagen…“

„… und vergewaltigen“, ergänzte Julia mit ernstem Gesicht.

„Leider auch das.“

„Ich lebe schon mein ganzes Leben hier und ich muss sagen, dass du Recht hast. Und es werden lange nicht alle Verbrechen aufgeklärt.“

„Das stimmt leider. Aber ich denke, wir haben eine ganz gute Quote.“

„Ja, vielleicht, wenn man die bekannt gewordenen Delikte nimmt. Aber was ist mit den Taten, die nie als Verbrechen gewertet wurden?“

„Was meinst du damit?“

Konrad Jung war zu gerne Polizist, um nicht zu wissen, dass Julia einen heiklen Punkt angesprochen hatte. Denn würde er als Kriminalkommissar von einer ungesetzlichen Handlung erfahren, so müsste er ihr nachgehen. Für ihn galt keine Schweigepflicht. Weder für Privatgespräche noch bei familiären Angelegenheiten. Er hatte nie Dienstschluss, wenn es um Gesetzesbrüche ging. So hatte man es ihm auf der Polizeischule eingebläut und so sah er es auch. Auf was also spielte Julia an?

„Es könnte Taten geben, die im Dunkeln liegen, weil sie nie angezeigt wurden. Das meine ich.“

„Du weißt hoffentlich, dass ich solchen Äußerungen auf den Grund gehen muss. Handelt es sich um konkrete Ereignisse?“

„Gut möglich. Ich denke, dass mehrere Personen hier in der Gegend in schlimme Dinge verwickelt sind.“

„Was für Dinge?“

„Ich weiß nichts Genaues“, log Julia. Doch sie wusste ganz genau, um welche Verbrechen es sich handelte… 


30. Kapitel

Die beiden Männer saßen in dem mattgrauen Ford Raptor und waren auf dem Weg nach Groß Zicker. Der Fahrer hatte den Jeep erst vor einem Jahr angeschafft und er liebte es, damit durch offenes Gelände zu preschen. Diese Fahrten hatten etwas Gewalttätiges, etwas Befriedigendes. Manchmal verglich er die Fahrten mit Sex. Und deshalb war seine Frau wohl auch eifersüchtig auf den Wagen. Sie hasste es, wenn er damit fuhr, und sie behauptete obendrein, der Jeep passe nicht zu seinem Image. Deshalb hatte sie von Anfang an herumerzählt, das Auto gehöre eigentlich ihrem Sohn, nicht aber ihm. Als ob er sich verstecken müsste! Und dabei schaffte dieser Wagen jedes Schlammloch und jeden noch so steinigen Feldweg. Er verzog das Gesicht zu einer undefinierten Grimasse.

„Was ist bloß in diesen Kerl gefahren?“, stieß er hervor.

„Wenn ich das wüsste“, entgegnete der Beifahrer.

„Du bist dir sicher, dass er sich in Groß Zicker aufhält?“

„Ganz sicher. Meine Schwester hat es gestern von seiner Frau erfahren. Er soll sich dahin zurückgezogen haben. Die alten Tratschtanten halten eben nie dicht.“

„Als ob ihm das was nützen würde…“

„Ich verstehe nicht, wie er auf einmal zu so einem Arschloch werden konnte.“

„Uns einfach die Kohle zahlen lassen…“

„So tun, als hätte er mit der ganze Sache nichts zu tun…“

„…die Sau!“

„Wir holen uns das Geld von dem, keine Sorge. Er hat zu viel zu verlieren, als dass er uns einfach ignorieren könnte.“

„Ich kann es immer noch nicht fassen. Meinst du, da steckt irgendein Plan dahinter? Oder hat er einfach nur den Verstand verloren?“

„Keine Ahnung.“

Bei Groß Zicker bogen sie eine unasphaltierte Straße ein, an dessen Ende ein paar Eichen standen. Im Schatten der Bäume lag das Sommerhäuschen.

„Ein schickes Ding hat er sich da hingestellt. Klein, aber fein.“

„Wollen wir mal sehen, ob er da ist.“

„Die Tür steht jedenfalls offen…“

„…und sein Auto im Carport…“

Die beiden Männer gingen durch das Gartentor direkt zur Wohnungstür. Der Fahrer betätigte die Klingel.

„Hier stimmt doch was nicht“, stellte er fest, als keine Reaktion aus dem Haus kam.

„Tür offen, Hausherr nicht da…“, gab sein Begleiter zurück.

Die beiden Männer betraten das Haus. In der Garderobe im Flur hing lediglich der weiße Panamahut, den der Hausbesitzer im Sommer öfters trug. Der Fahrer warf einen kurzen Blick in das WC, das sich direkt neben der Eingangstür befand. Nichts. Unterdessen war der Beifahrer in das Wohnzimmer mit angeschlossener Küche gegangen. Dort sah er einen leblosen Körper auf einem dicken, bordeauxfarbenen Designerteppich liegen. Direkt daneben stand ein Couchtisch, auf dessen gläserner Platte die Blutspritzer interessante Marmorierungen gezeichnet hatten. Der Beifahrer musste an Jackson Pollock denken.

„Komm mal!“, rief er seinen Begleiter heran, der kurz nach ihm in das Zimmer trat.

„Was hat er?“

„Na was wohl? Er hat den Tod.“

Beide Männer schienen nicht allzu überrascht zu sein. Sie mussten damit gerechnet haben und beugten sich über Leiche.

„Siehst du die Wunde am Kopf?“

„Hast du irgendetwas angefasst?“

„Nein. Soll ich ihm mal den Puls nehmen?“

„Ist, glaube ich, überflüssig…“

Der Beifahrer kniete sich neben den Toten und befingerte ungeschickt dessen Handgelenk. Dann beugte er sich noch weiter hinunter und hielt sein Ohr dicht über den leicht geöffneten und schmerzverzerrten Mund.

„Kein Puls, kein Atem, der Mann ist tot.“ Die beiden Männer sahen sich ernst an. Die Worte waren bleischwer in die Stille des Raumes gefallen. Hinter dem Gesicht des Fahrers schien es zu arbeiten. Plötzlich begannen seine Augen zu leuchten.

„Wir müssen ihn wegschaffen“, rief er plötzlich.

„Was?“

„Ich lass den Kerl doch nicht gehen, ohne dass er zahlt“, fügte er geheimnisvoll hinzu.

„Du sprichst in Rätseln.“

„In den letzten Tagen hat es vier Tote durch Gewaltverbrechen in Binz und Umgebung gegeben. Er hier ist der fünfte. Aber noch besser ist, dass die Polizei ihn bereits auf dem Radar hat. Er wird verdächtigt… und wir helfen nur ein bisschen nach…“

„Zur Not könnte man ja einen Abschiedsbrief…“

„Sehr gut. Ich sehe, dass du mich verstanden hast. Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir es anstellen können.“

„Alles nur wegen seines verdammten Geizes! Das hat er davon.“

„Das soll uns jetzt nicht weiter kümmern. Wir haben gerade die Gelegenheit bekommen, den Kollegen von der Kriminalpolizei ein paar Happen zuzuwerfen. Und zugleich können wir den kleinen Unfall mit Laura Danz ungeschehen machen.“

„Alles wird auf Null gestellt.“

„Richtig. Und du hast wirklich nichts angefasst?“

„Nein.“

„Gut. Dann lass uns den Geizhals mal in mein Auto einladen. Ich weiß schon, was wir mit ihm machen“, sagte der Fahrer und schob den Couchtisch mit dem Fuß langsam von dem bordeauxfarbenen Teppich hinunter, so dass sich nur noch die Leiche darauf befand.

„Pack mal mit an!“, forderte er seinen Begleiter auf.

Ohne weitere Verständigung begannen sie damit, was offensichtlich schien, nämlich den Toten in den Teppich einzuwickeln.

„Sollen wir den Glastisch nicht auch gleich mitnehmen? Der ist voller Blut.“

„Guter Mann!“

Dann hoben die beiden Männer den Toten in der Teppichrolle an und schleppten ihn nach draußen, um ihn auf die Ladefläche des Ford Raptor zu hieven. Nachdem sie dies getan hatten, gingen sie beide noch einmal zurück ins Haus. Auf dem Weg ins Wohnzimmer überprüfte der Fahrer den Fußboden. War auch wirklich kein Blut auf den Boden getropft? Auch am Tatort selber sahen sie sich um.

„Das Blut scheint nur auf dem Tisch gelandet zu sein. Oder siehst du irgendwo welches?“

„Ich weiß nicht. Glaube nicht. Wäre es nicht besser, die Hütte abzufackeln?“

„Nicht nötig und unklug… wirst du schon sehen…“

*

Kurz darauf fuhren sie auf die B96, Richtung Sassnitz. Irgendwo zwischen Lietzow und Semper bogen sie in einen Feldweg ein und fuhren über mehrere Abzweigungen und schmale Waldwege bis zu den Bahngleisen, die an dieser Stelle eine scharfe Kurve beschrieben.

„Ganz gut, wenn man sich auskennt“, sagte der Fahrer und lachte.

„Der Zugfahrer wird ihn nicht rechtzeitig sehen…“

„… und hoffentlich überfahren.“

„Ganz sicher.“

Dann rollten sie den Toten aus dem Teppich, trugen ihn bis zum Bahndamm und legten ihn mit dem Kopf auf die Gleise. Für einige Augenblicke blieben sie an den Schienen stehen und sahen in beide Richtungen. Man konnte an ihren Gesichtern förmlich die Fragen ablesen, die sie trotz ihres scheinbar genialen Plans umtrieben. Würde der Zugführer es vielleicht doch schaffen, rechtzeitig zu bremsen? Hatte sie jemand beobachtet? Hatten sie ein Detail übersehen?

„Das klappt“, wischte der Fahrer die Zweifel weg, während er sich wieder hinter das Steuer seines Wagens setzte.

„Ich meine, wir waren es ja nicht“, entgegnete der Beifahrer nicht ohne Trotz in der Stimme.

„Eigentlich hast du Recht. Wir haben ihn uns nur ein wenig zurechtgelegt. Jetzt lass uns noch den Teppich und den Tisch entsorgen. Ich weiß sogar schon, wo.“

Die Männer lachten laut. Dann dröhnte der Pick-up den Feldweg wieder in Richtung B96.

*

Lydia Westphal saß am Steuer ihres Wagens, als sie einen Anruf von ihrem Vorgesetzten Guido Hoffmann erhielt.

„Was gibt es?“, begrüßte sie ihn unterkühlt.

„Moin, Lydia! Das Kriminalkommissariat Stralsund hat eine Mordkommission namens ‚Waldhütte‘ eingerichtet. Du leitest sie. Die drei dazugehörigen Kommissare wirst du morgen früh treffen. Keine Ahnung, um wen es sich handelt.“

„Die Katze im Sack…“

„So ist es.“

Westphal hörte Genugtuung in Hoffmanns Stimme heraus. Sie konnte ihn einfach nicht ausstehen.

„Muss ich dazu extra nach Stralsund?“

„Ja, musst du. Um dein neues Team in Empfang zu nehmen. Wer soll es sonst tun, außer dir? Irgendwas Neues von der Insel?“

„Gute Nachrichten. Und das, noch bevor die Mordkommission ihre Arbeit aufgenommen hat. Kannst du mal sehen.“

„Welche denn?“

„Wir wissen jetzt, um wen es sich bei den anderen beiden Toten von Grebshagen handelt. Einer der Polizisten vor Ort konnte das weibliche Opfer identifizieren. Rein zufällig. Waren mal Nachbarn in Sellin. Ihr Name ist Tanja Kapp. Man hat den Ex-Mann Lutz Wagner an den Tatort rufen lassen. Er hat den Kollegen vor Ort bestätigt, dass es sich um besagte Selliner Bürgerin handelt. Auch ihr Leichnam wies Spuren von Misshandlung auf, wie schon im Fall von Laura Danz.“

„Und die männliche Leiche?“

„Abgleich der biometrischen Merkmale. Tauchte gleich in mehreren Karteien auf. Sergej Tarkovsky, weißrussischer Staatsbürger, in Russland und Polen wegen verschiedener Delikte per Haftbefehl gesucht. Hehlerei, schwere Körperverletzung, bandenmäßiger Betrug, versuchter Totschlag. Die Liste geht noch so weiter. In Deutschland war er allerdings noch nicht aktenkundig geworden.“

„Wie willst du vorgehen?“

Westphal verdrehte die Augen. Es war ungewöhnlich, dass sich Hoffmann in das Kleinklein von Ermittlungen einmischte. Ihn interessierte sonst immer das Große und Ganze. Überhaupt würde für ihn die Uhr erst morgen zu ticken beginnen, wenn das Team komplett sein würde. Was sollte also die Fragerei?

„Ich bin auf dem Weg zu Tanja Kapps Ex-Mann, den ich selbst noch nicht sprechen konnte.“

„Was versprichst du dir davon?“

„Ist so ein Gefühl. Als Verdächtigen betrachte ich ihn nicht. Falls du das meinst.“

Westphal hatte keine Lust, zu Kreuze zu kriechen. Sie wollte diese Machtspielchen nicht mitspielen und gab ihrem Vorgesetzten absichtlich nur vage Auskünfte. Sie wusste, dass er es hasste, wenn sie sich auf ihr Gefühl berief.

„Klingt ja nicht so toll. Gibt es denn überhaupt jemanden?“, fuhr Hoffmann fort.

„Mein wichtigster Kandidat ist immer noch Klaus Merburg. Von dem habe ich dir bereits berichtet.“

„Hast du eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?“, wollte Hoffmann wissen und zeigte damit einmal mehr, wie ignorant er war. Seine ganze Fragerei war völlig willkürlich und diente nur dazu, ihr zu verdeutlichen, wer der Chef war. Sie verschwieg ihm, dass sie die Observation Merburgs vernachlässigt hatte. „Nicht einmal seine Frau weiß das. Übrigens wollte ich die auch noch mal verhören. Aber man kommt ja zu nichts mehr hier draußen! Wird endlich Zeit, dass die Mordkommission ihre Arbeit aufnimmt. Sonst noch was?“

„Zu viele Tote, Lydia, zu viele Tote.“

„Richtig festgestellt. Zu viele für Eugen Bauer. Ich glaube trotzdem noch nicht an eine Mordserie. Wenn wir Merburg finden, wissen wir mehr…“

„Ich weiß nicht, Lydia. Ein durchschnittlicher Immobilientyp als mehrfacher Mörder? Na ja, wenn das die Spur ist…“

Die Überheblichkeit, die in seine Stimme lag, war unerträglich.

„Merburg ist nur eine Möglichkeit. Allerdings ist es unsere heißeste Spur. Allein schon deshalb, weil er nach dem Mord in der Waldhütte wie vom Erdboden verschwand.“

„Seine Verbindung zu Bauer ist mir noch nicht ganz klar. Kannst du mir das noch einmal erläutern?“

Am liebsten hätte Westphal einfach aufgelegt. Der Stress, den ihr der Hoffmann bereitete, war nahezu unerträglich. „Es gibt da wohl so eine Gruppe von fünf oder sechs Männern, die sich als Freundeskreis bezeichnen. Darunter ist eben auch Merburg. Das war die Aussage eines Freundes von Bauer.“

„Freund?“

„Buchenberg, den haben wir gleich am Anfang befragt. Wollte die Bauers besuchen…“

„… was bringt diese fünf Männer zusammen?“, unterbrach sie Hoffmann.

„Unternehmerischer und politischer Erfolg vielleicht? Gemeinsame Vergangenheit?“

„Das solltest du überprüfen…“  

„…lassen. Gleich morgen, wenn ich Unterstützung habe.“

„Wie sieht es mit den Frauen aus? Was verbindet die beiden?“

„Sie wurden beide misshandelt und anschließend mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Vermutlich ging den Taten eine Entführung voraus. Zumindest sind im Haus von Laura Danz eindeutige Hinweise darauf zu finden. Die Wohnung des zweiten Opfers Tanja Kapp wird gerade untersucht.“

„Ich werde hoffentlich bald mehr dazu erfahren.“

Der Hoffmann wollte heute aber gar keine Ruhe geben.

„War es das?“, fragte Westphal gereizt.

„Sag mir noch kurz, wie es dem Jung geht. Du hast ihn doch sicher im Krankenhaus besucht, nicht wahr?“

Beherrsche dich, sagte sich die Kriminalrätin. Zähle in Gedanken bis zehn, wie du es von deiner Großmutter gelernt hast. Nicht gerade emanzipatorisch, aber manchmal einfach zweckdienlicher.

„Es geht ihm gut. Will schon wieder mitmachen. Ist nur leider vom Dienst befreit.“

„Wie schätzt du ihn ein? Was war das für eine Frauengeschichte?“

„Julia Franke, Kellnerin aus Binz. Anscheinend hat er sich in sie verguckt. Kurz darauf erfolgte der Angriff auf die beiden. Bei der Frau zuhause. Ich habe sie unter Personenschutz gestellt. Man weiß ja nie.“

„Die dritte Frau, das dritte Opfer? Weißt du, ob Jung und Franke noch Kontakt haben?“

„Glaube schon.“

„Setz ihn doch noch mal explizit auf sie an.“

„Er soll vom Krankenbett aus…? Hoffmann, es reicht!“

„Natürlich! Stoß ihn mal seicht an! Der soll sich nicht so haben.“

Was verlangte der Hoffmann da von ihr? Soll er den Jung doch selbst anrufen und ihn fragen, ob er nicht seine neue Freundin bespitzeln will.

„Sorry! Ich muss weiter, Guido. Das war es für heute von mir.“

„Viel Erfolg! Und sei morgen pünktlich in Stralsund, um dein Team zu begrüßen…“

Westphal legte einfach auf. Der Hoffmann konnte es einfach nicht lassen, sie zu provozieren. Sie verspürte, wie die Wut in ihr hochstieg. Doch was brachte es, dass sie sich aufregte? Es gab viel zu tun.

*

Westphal befand sich in Buschvitz. Im Westen das leuchtende Gelb des Rapses, im Osten das Blau des Kleinen Jasmunder Boddens, der eigentlich kein richtiger Bodden mehr war, weil der Mensch ihn künstlich von der See getrennt hatte. Ihren Wagen hatte sie vor einem weißgetünchten Einfamilienhaus geparkt, dessen Obergeschoss die Eigentümer als Ferienwohnung vermieteten. Zu erkennen an dem entsprechenden Schild am Gartentor.

In der Tür wartete ein attraktiver Mann mit aschfahlem Gesicht. Das musste er sein, dachte Westphal, Lutz Wagner.

„Moin!“

„Moin! Kommen Sie herein!“

Langsam betraten die beiden das Haus. Es war ein unauffällig eingerichtetes Heim. Offenbar neigten weder Wagner noch seine Partnerin zur Dekorationswut. Das war Westphal sympathisch.

„Sie wohnen mit Ihrer Frau hier?“

„Richtig. Mit meiner Frau und unserer gemeinsamen Tochter. Die beiden Söhne, die ich mit Tanja habe, haben auch jeweils ein Zimmer.“

„Wie oft sind sie hier?“

„Im Wochentakt, eine Woche hier, eine Woche bei Tanja. Klappt ganz gut… ich meine, es hat gut geklappt“, sagte Wagner holprig. Seien Stimme war brüchig.

„Sie haben sich gut mit ihr verstanden?“

„Sehr gut! Wir waren ein super Team.“

„Aber trotzdem geschieden…“

„Trotzdem geschieden, ja“, gab Wagner zurück. „Nehmen Sie doch bitte Platz!“

Die beiden waren im Wohnzimmer angelangt, in dem sich der unprätentiöse Stil aus dem Flur fortsetzte. Van Goghs Sonnenblumen als Replik, eine braune Sofagarnitur von überschaubarem Ausmaß, ein flacher Couchtisch aus hellem Holz, auf dem Parkettboden ein grüner Läufer, ein schmales Regal mit Büchern, vor dem Fenster ein Gummibaum und eine kleine Sitzecke. Das war alles. Sah so das Wohnzimmer glücklicher Menschen aus? Was waren das für Leute, die hier wohnten?

„Ihr Verhältnis war also gut?“

„Sehr gut sogar. Wir verstanden uns super.“

„Kein Streit der Kinder wegen?“

„Nein. Für uns war von Anfang an klar, dass unsere Kinder nicht unter der Trennung leiden durften. Keiner stellte sein Ego über das Wohl der Jungs. Aber das lag wahrscheinlich auch an unserer Art. Wir sind… waren beide eher zurückhaltende Menschen.“

„Darf ich fragen, warum Sie sich getrennt haben, wenn alles so toll war?“

Die distanzlose Frage hätte Westphal wohl nicht gestellt, wenn sie nicht zuvor das Gespräch mit Hoffmann geführt hätte. Er hatte sie auf Betriebstemperatur gebracht. Sie kam sich ungehobelt vor. Aber es schien zu funktionieren.

„Ich habe es mich selbst auch mehrmals gefragt. Besonders die ersten Jahre nach der Scheidung. Aber ich konnte und kann es Ihnen einfach nicht sagen. Die Beziehung als solche funktionierte zwar, unser Verhältnis zueinander war gut, aber es gab keine Emotionen mehr. Keine Leidenschaft, nur noch die gemeinsame Aufgabe. Irgendwann beschlossen wir beide dann einfach, dass wir es noch einmal mit einem neuen Partner versuchen sollten.“

„Sie haben es ja offensichtlich geschafft. Tanja auch?“

„Sie hatte nicht ganz so viel Glück. Hat nie wieder eine richtige Beziehung gehabt. Nur mehrere Affären, wenn ich das richtig überblicke. Ich habe sie allerdings auch nicht regelmäßig nach ihrem Liebesleben befragt.“

„Schon in Ordnung… Haben Sie eine Vermutung, warum…?“

„… es bei ihr nicht mehr geklappt hat? Ich weiß es nicht. Vielleicht war sie nicht immer einfach…“

Westphal nahm die vielsagenden Blicke Wagners zur Kenntnis. Allerdings konnten seine Andeutungen alles Mögliche bedeuten. Wenn es um Beziehungen ging, das wusste Westphal auch, dann gab es keine objektive Wahrheiten, sondern immer nur die subjektive Sicht des Einzelnen.

„Hat sie die Trennung vielleicht doch mehr mitgenommen, als Sie glaubten?“, hakte sie nach. So recht traute sie der heilen Welt zwischen Lutz Wagner und Tanja Kapp nicht.

„Das nicht. Aber ganz einfach war sie auch vorher nicht gewesen.“

„Wie meinen Sie das?“

„Ich war fast zehn Jahre mit ihr zusammen. Ich weiß natürlich, dass es tief in ihr drinnen einige Konflikte gab. Es fiel ihr schwer, Beziehungen zu Menschen aufzubauen. Sie war ein misstrauischer Mensch. Insbesondere, wenn es um Männer ging.“

„Inwiefern? Haben Sie eine Erklärung dafür?“

„Es könnten die Ereignisse aus ihrer Jugend sein…“

Diese Bemerkung verschob nun den Akzent, fand Westphal. Sie bohrte nicht weiter, sondern sah Wagner nur fragend an. Etwas war ins Rollen gekommen.

„… sie wurde vergewaltigt“, fuhr Wagner fort. „Sie und einige ihrer Freundinnen. Mehrfach.“

„Mehrfach?“, wollte Westphal wissen und hielt sich an diesem Detail fest. Doch ihr war klar, dass es auf dieser Höhe des Gesprächs gleich war, wie die Geschichte weiterging. Sie würde sowieso alles erfahren müssen. Egal, in welcher Reihenfolge. Er würde reden.

„Sie hat nie sonderlich viel darüber gesprochen. Während der ganzen Jahre, die wir zusammen waren, vielleicht zwei- oder dreimal. Und das auch nur andeutungsweise. Ich weiß allerdings, dass es sehr schlimm für sie gewesen sein muss. Es waren mehrere Männer aus der Gegend um Binz, die sie und ein paar ihrer Freundinnen vergewaltigt haben.“

„Hat sie nie die Namen der Täter erwähnt?“

„Nein.“

„Wissen Sie, ob die Täter noch immer hier leben?“

„Sie hat sich nie drüber geäußert. Aber ich vermute es mal.“

„Können Sie mir sagen, welche Frauen noch Opfer waren?“

„Ich kenne nur einen weiteren Namen. Den hat sie mir vor vielen Jahren im Vertrauen genannt. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, dass ich ihn für mich behalte“, entgegnete Wagner. Tränen standen ihm in den Augen. Die Aussicht darauf, dass Versprechen gegenüber der Toten brechen zu müssen, schien ihn mitzunehmen. Doch er würde es brechen, so viel stand fest.

„Nun dürfen Sie es mir sagen. Ihre Aussage könnte dabei helfen, den Mord an Tanja Kapp aufzuklären.“

Lutz Wagner sah die Kriminalrätin an. Die ersten Tränen hatten bereits ihren Weg über seine Wangen, hinab in die dunkelblonden Stoppeln seines Dreitagebartes gefunden.

„Die Frau heißt Julia Franke.“

*

Konrad Jung saß vor dem Krankenhaus Bergen und rauchte. Er hatte das Rauchen im Krankenhaus begonnen. Wieder. Nach zwei Jahren der Enthaltsamkeit. Julia stand neben ihm und rauchte ebenfalls. Die vergangenen Erlebnisse standen den beiden ins Gesicht geschrieben. Konrad Jung war entschlossen, an dem Fall weiterzuarbeiten. Am liebsten sofort. Auch wenn Westphal ihn daran erinnert hatte, dass er vom Dienst befreit war. Ihm war das gleichgültig. Er sah zu Julia hinüber. Sie hatte im Stillen zu weinen begonnen.

„Was hast du?“

„Es ist einfach…“, gab die blonde Frau stammelnd zurück. Jung hatte den Eindruck, etwas in ihr würde brodeln und könnte jeden Augenblick hervorbrechen. „Der Polizeischutz und all das. Das nimmt mich mit. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Das ist doch kein Leben. Wenn man auf Schritt und Tritt bewacht wird.“

„Würdest du es vorziehen, wenn die Personenschützer nicht da wären?“

„Geht das denn?“

„Es geht schon. Ich weiß nur nicht, ob es so gut wäre. Nicht, so lange unklar ist, wer uns in deiner Wohnung überfallen hat.“

„Und wenn ich mich verstecke…?“

„Wir könnten versuchen, dich in einem Frauenhaus unterzubringen. Für eine gewisse Zeit. Wäre dir das recht?“

Der Kommissar nahm Julias Hand. Der sonst so furchtlose Blick war aus ihren Augen verschwunden.

„Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest?“

„Alles gut.“

Da war es wieder, dieses ewige alles gut. Er konnte es nicht mehr hören. In den letzten Jahren hatte es sich wie eine Krankheit ausgebreitet. Jung war fest davon überzeugt, dass hinter dem vielgebrauchten alles gut meistens eine Botschaft steckte. Wenn jemand diese beiden Wörter gebrauchte, dann tat er es nur, um vom eigentlichen Thema abzulenken. Wovon wollte Julia ablenken?

„Das glaube ich nicht“, gab Jung zurück und spürte im gleichen Moment den Vibrationsalarm seines Handys in der Hosentasche. Die Nachricht kam von Lydia Westphal. Er ließ sie Julia nicht sehen. „Falls Julia Franke bei Ihnen ist, lassen Sie sie nicht gehen. Rufe Sie gleich an. Dringend!“

„Ich kann spüren, dass du mir etwas verbirgst, Julia“, insistierte Jung. Er wusste, dass diese Worte nicht ganz fair waren. Denn seit ein paar Sekunden hatte er ja Sicherheit darüber, dass hier irgendetwas vor sich ging. Irgendetwas, von dem Westphal bereits Kenntnis haben musste.

„Ich weiß nicht, als wer oder was du mich fragst. Als der nette Typ, den ich vor ein paar Tagen kennengelernt habe, oder als Kommissar. Die Vorstellung, dass ich alles, was ich dir als Konrad erzähle, auch immer gleich einem ganzen Polizeiapparat anvertraue, ist nicht sehr angenehm.“

„Wem willst du denn etwas erzählen?“

„Ich weiß es nicht…“

„Dann sprich doch einfach erst einmal.“

„Du hast ja schon gesagt, dass du mir keine Verschwiegenheit versprechen kannst.“

„Nur, wenn es um Straftaten geht. Die muss ich melden. Und denen muss ich sogar nachgehen. Das ist mein Beruf, Julia. Ich will es so. Und ich hoffe, du hast kein Problem damit.“

„Nein, Konrad, das habe ich nicht. Also gut… es geht um Tanja Kapp. Sie ist eine gute Freundin von mir. Und sie ist seit einigen Tagen verschwunden. Ich mache mir Sorgen.“

„Was noch?“

„Ich habe Angst, dass möglicherweise dieselben Männer, die sie vor über zwanzig Jahren vergewaltigt haben, ihr etwas angetan haben könnten.“

„Vergewaltigt?“

Julia war bewusst, dass sie gerade den Schlachtplan von Mara zerstört hatte. Aber noch waren keine Namen gefallen. Noch gab es ein Zurück.


31. Kapitel

Westphal war soeben aus Wagners Haus getreten. Sie hielt ihr Telefon in der Hand und wollte gerade Jungs Nummer anwählen, als sie einen Anruf bekam. Es war eine Dienstnummer.

„Moin!“

„Kriminalrätin Westphal. Hier spricht Polizeihauptmeister Korbflechter. Wir haben eine Leiche.“

„Nicht schon wieder!“

„Und wir haben Grund zur Annahme, dass es sich um Klaus Merburg handelt.“

„Wo?“

„Kurz vor Lietzow, auf den Bahngleisen. Ein Zugunfall. Fahren Sie bis Semper. Dort haben wir eine Straßensperre eingerichtet. Die Kollegen können Ihnen den Weg zur Fundstelle weisen.“

Westphal beschleunigte ihre Schritte, entriegelte die Türen ihres XC90 und schmiss sich in den Fahrersitz. Während sie den Motor startete, wählte sie Jungs Nummer.

„Kommissar Jung?“

„Moin, Frau Westphal!“

„Ich habe jetzt doch leider nicht allzu viel Zeit. Merburgs Leichnam ist vermutlich gefunden worden. Wurde angeblich von einem Zug überrollt. Wollte Ihnen aber trotzdem noch etwas mitteilen…“

„Ich höre…“

„Also, zunächst einmal steht es jetzt fest, dass ab morgen früh die Mordkommission ‚Waldhütte‘ ihre Arbeit aufnehmen wird.“

„Und da zähle ich nicht dazu…“

„Vorerst… nein. Aber Sie können mir trotzdem behilflich sein.“

„Ich soll Julia Franke ausfragen, stimmt‘s?“

„Sie und Tanja Kapp sind als Jugendliche vermeintlich Opfer einer oder mehrerer Gruppenvergewaltigungen geworden. Aber ich sollte vielleicht von vorne beginnen. Die Tote aus der Waldhütte war…“

„… Tanja Kapp.“

„Richtig.“

„Ich sitze etwa zehn Meter von Julia entfernt. Sie hat mir soeben von den Vergewaltigungen erzählt. Allerdings werde ich das Gefühl nicht los, dass da noch mehr ist.“

„Wir wissen immer noch nicht, wer die Vergewaltiger sind. Es soll sich um Männer aus der Gegend um Binz handeln. Möglicherweise liegt hier der Schlüssel für unsere Mordserie.“

„Sollte Eugen Bauer ihnen auf der Spur gewesen sein? Vielleicht ist er im Zuge seiner Nachforschungen im Mordfall Peggy auf die Vergewaltigungen gestoßen?“

„Es würde mich nicht überraschen. Aber vor allem denke ich, dass Klaus Merburg eine zentrale Rolle spielt. Nur werden wir den aller Voraussicht nach nicht mehr befragen können.“

„Was hat es mit dem Ukrainer und dem Weißrussen auf sich? Die bloße Anwesenheit der Männer roch doch nach organisierter Kriminalität. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr Tod noch einen Rattenschwanz hinter sich herzieht. Will sagen, da kommt sicher noch etwas.“

„Seien Sie nicht so pessimistisch. Im Moment sieht es nach einem Suizid des Haupttäters Merburg aus“, sagte Westphal.

„Und welchen Zusammenhang sollte es zwischen Bauer, der gefolterten Laura Danz und den Toten aus der Waldhütte geben?“

„Bauer und Danz wussten davon und mussten sterben. Die Kontakte Merburgs in die Ukraine erklären die Anwesenheit der Osteuropäer. Offenbar wollten die Täter die Vergewaltigungen mit Hilfe von professionellen Verbrechern vertuschen…“

„… und haben sich dabei verrechnet. Bleiben mindestens zwei Fragen… Wer sind die anderen Vergewaltiger? Und was ist, wenn doch die verstorbenen Ostflüchtlinge dahinterstecken?“, fragte Jung.

„Vergessen Sie die Ostflüchtlinge. Die Geschichte klang zwar gut, ergibt aber keinen Sinn mit Blick auf die aktuellen Ereignisse. Absolut nicht. Es ist zu lange her.“

„Haben Sie wegen der Flüchtlinge mal irgendjemand Offizielles befragt? Hat Binz eine Stadtchronik?“, wollte Jung wissen. „Was ist mit dem Kirchenarchiv?“

„Daran habe ich noch nicht gedacht. Ich habe allerdings bereits eine Anfrage an das Stadtarchiv gerichtet, aber der Verantwortliche ist derzeit krank. Habe mich nicht weiter darum gekümmert.“

„Bleibt nur das Rathaus…“, merkte Jung an.

„… oder der Bürgermeister. Wie hieß der gleich?“

„Udo Carstensen. Wäre es nicht langsam an der Zeit, diesen Mann mal anzuhören. Der muss doch wissen, was in seiner Gemeinde passiert ist. Wäre doch interessant, mal eine offizielle Version über die Flüchtlinge zu hören.“

„Das wäre eine Möglichkeit“, erwiderte Westphal, glaubte aber keine Sekunde daran. Jung war schon zu lange außen vor. Die neuesten Ereignisse wiesen in eine andere Richtung. Die Heimatvertriebenen hatten rein gar nichts mit den Mordfällen zu tun. Da war sich Westphal sicher. Aber sie wollte dem Enthusiasmus des jungen Kollegen keinen Abbruch tun. „Ich notiere es mir für das Arbeitstreffen der Mordkommission morgen früh. Aber hören Sie, Jung! Ich fahre gerade auf den Posten der Schutzpolizei zu. Werde also gleich bei der Leiche sein. Wenn Sie mögen, rufen Sie mich in einer Stunde noch einmal an. Versuchen Sie doch währenddessen, Julia Franke irgendwie bei sich zu behalten. Befragen Sie sie zu den Vergewaltigungen und vor allen Dingen zu den Tätern. Wir brauchen Namen. Fühlen Sie doch mal vor, wie sie auf den Namen Merburg reagiert.“

Westphal hatte sich dazu entschieden, diesen Jung zu fördern. Folglich musste sie ihn auch so gut es ging auf dem Laufenden halten. Und weiterhin einbinden. Ohne sich dessen bewusst zu werden, hatte sie somit auch die Anweisungen ihres Vorgesetzten Guido Hoffmann umgesetzt.

Als sie an der Absperrung vorfuhr, sah sie, wie zwei Polizeimeister auf einen Polizeischüler einredeten. Westphal hielt ihren Dienstausweis aus dem Fenster, die Kollegen streckten sich.

„Dort hinunter und an der ersten Gabelung links, Frau Kriminalrätin.“

„Danke.“

Während Westphal ihren Volvo über den Waldweg lenkte, dachte sie an Kommissar Jung. Hatte der sich tatsächlich in die fünfzehn Jahre ältere Julia Franke verliebt? Waren die beiden jetzt ein echtes Paar oder war Jung nur aus Pflichtgefühl mit ihr zusammen? Was anfangs wie eine kurze Affäre ausgesehen hatte, schien nun zu einer recht zähen Angelegenheit geworden zu sein. Zumal der arme Kommissar jetzt auch noch versuchen sollte, eine Aussage aus der Frau herauszubekommen. Der Angriff auf die beiden hatte sie wohl länger zusammengehalten, als sie es sich möglicherweise ausgemalt hatten. Aber vielleicht war es ja doch die große Liebe, dachte Westphal und musste schmunzeln. Wohl kaum!

„Moin!“, rief Westphal aus dem offenen Seitenfenster, griff nach ihrem Handy und stieg aus. Sie hatte vergessen, Behner anzurufen. Sie hätte den Forensiker gerne bei sich gehabt. Obwohl eine äußere Leichenschau bei dem Opfer eines Zugunfalls sicher nicht so vielversprechend war.

„Moin, Frau Westphal! Hier entlang bitte“, bat sie Polizeihauptmeister Korbflechter.

„Wann ist es passiert?“

„Der Unfall erfolgte um zwanzig Uhr achtundzwanzig, also vor etwas mehr als einer Stunde.“

„Sie meinten, es würde sich um Klaus Merburg handeln?“

„Mein Kollege hat einen Schlüsselanhänger wiedererkannt“, gab der Polizeihauptmeister zurück und hielt eine Plastiktüte hoch, als sie an der Böschung angekommen waren, die sich neben den Gleisen erhob.

„Immobilienverwaltung Merburg“, las Westphal laut ab. „Und der lag bei der Leiche?“

„Na ja, der lag bei den Leichenteilen, müsste es vielleicht eher heißen“, erwiderte Korbflechter und blicke die Anhöhe hinab auf die Gleise. Dort knieten fünf oder sechs Kollegen von der Spurensicherung und sammelten im Scheinwerferlicht das ein, was von Merburg noch übrig war.

„Das sieht nach Arbeit aus“, stellte Westphal fest.

„Der Körper ist im Wesentlichen in zwei Teile gerissen worden. Das Beinpaar und der Torso. Vom Kopf gibt es nur doch Bruchstücke. Bislang haben wir erst ein Ohr gefunden.“

„Beinpaar?“

„Ist auf Hüfthöhe abgetrennt worden.“

„Wie geht es dem Zugführer?“

„Im Krankenhaus. Steht unter Schock.“

„Hat er etwas gesehen?“

„Ja. Seiner Aussage zufolge hat sich der Mann auf den Gleisen befunden. Da er aus der Kurve kam, hatte er nur ein paar Sekunden Zeit, um die Notbremsung auszulösen. Das hat aber nicht gereicht.“

„Verstehe. Konnte er sagen, ob das Opfer gelegen oder gestanden hat oder vielleicht sogar auf die Gleise gelaufen ist?“

„Das habe ich ihn auch gefragt. Er war der festen Überzeugung, der Mann habe gelegen.“

„Wie lange werden die Kollegen da unten noch brauchen, um die Leichenteile einzusammeln?“

„Ich denke, dass die größeren Teile alle beisammen sind. Sie wollen die Obduktion noch heute durchführen lassen?“

„Ja, unbedingt. Lassen Sie die Leichenteile nach Bergen abtransportieren.“
„Die Krankenhausleitung wird sich freuen.“

„Ich weiß, dass sie es nicht gerne sehen, wenn wir ihre knappen Räumlichkeiten in Anspruch nehmen. Lässt sich aber nicht ändern. Wir haben uns die Leichen ja nicht ausgesucht.“

„Allerdings, Frau Kriminalrätin.“

„Haben wir eine Ahnung, wie der Mann bis hier an die Gleise gekommen ist?“, fragte Westphal und sah sich um. In einiger Entfernung standen zwei Streifenwagen, zwei Transporter der Spurensicherung sowie ihr eigener PKW. Da war wohl keine Spur mehr übrig…

„Zu Fuß?“, fragte Korbflechter zurück und setzte ein verwundertes Gesicht auf.

„Reifenspuren?“

„Reifenspuren haben wir nicht gesehen“, gab der Polizeihauptmeister etwas perplex zurück. „Ich denke mal, das übernimmt die Spurensicherung.“

„Lassen Sie die Zufahrtswege nach Reifenspuren absuchen, sofern das noch möglich ist. Was ist mit den Angehörigen? Soweit ich weiß, war dieser Merburg verheiratet.“

„Mit Susanne Merburg, besitzt ein Yogastudium in der Margarethenstraße in Binz…“

„… kenne die Frau bereits“, unterbrach Westphal ihn. „Ich übernehme das mal…“

*

Eine halbe Stunde später stand Lydia Westphal vor der bunt angestrahlten Stadtvilla. Auf einem Schild war 'Binz-Yoga' zu lesen. Das war also das Hobby von Frau Merburg, dachte Westphal. Sie drückte die Klingel. Kurz darauf stand Susanne Merburg vor ihr. Ihre weichen, geschminkten Lippen umspielte ein sanftes Lächeln, das den Eindruck machte, als wäre es immer da. In den blauen Augen lag Wärme und Fürsorglichkeit. Gleich würde sich das ändern. Westphal hasste ihren Job…

„Guten Abend, Frau Merburg!“

„Guten Abend, Frau Kommissarin! Sie schon wieder…“

„Ähm… ja… Schönes Haus haben Sie da…“

„Ja, das ist aber auch eine Menge Arbeit. Die Leute sehen immer nur die schöne Fassade. Es gibt viele Auflagen für diese Häuser.“

„Wohnen Sie auch hier oder ist das ein reines Gewerbe?“

„Das Haus beherbergt bis jetzt nur das Yogastudio. Aber bald soll noch ein Teehaus hier hereinkommen. Unser Wohnhaus kennen Sie ja bereits. Aber womit kann ich eigentlich weiterhelfen, Frau Kommissarin?“

„Es geht um Ihren Mann.“

„Was ist denn mit ihm?“

„Kennen Sie das hier?“, wollte Westphal wissen und hielt den Schlüssel hoch, den die Kollegen kurz zuvor auf den Bahngleisen gefunden hatten.

„Das ist der Schlüssel meines Mannes“, erwiderte sie. „Wo haben Sie den her?“

„Kollegen von mir haben ihn bei einem Mann gefunden, der bei Lietzow in einen tödlichen Zugunfall verwickelt worden ist.“

Susanne Merburgs Blick versteinerte. Langsam drehte sie sich um und trat ins Haus ein. Ganz langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen. Es schien, als würde sie jeden Moment das Gleichgewicht verlieren. „Ich muss mich setzen.“

Westphal ging hinterher. Im Inneren der Villa sah es genauso aus wie im Wohnhaus der Merburgs, das Westphal erst vor einigen Tagen besucht hatte. Nur, dass die fernöstliche Innenausstattung hier ihre Berechtigung zu haben schien, da es sich ja um ein Yogastudio handelte. Die beiden Frauen gingen in einen kleinen Empfangsraum, der voll mit bunten Sofas, Kommoden, Spiegeln und Buddhafiguren in verschiedenen Größen war. Es roch nach Räucherstäbchen. Westphal fielen ein paar Koffer auf, die in einer Ecke standen.

„Nehmen Sie doch Platz!“, forderte Frau Merburg sie auf, nachdem sie sich auf ein kleines gelb-rotes Sofa gesetzt hatte. „Was passiert nun?“

„Liebe Frau Merburg, ich muss Sie leider bitten, dass Sie den Unfalltoten für uns identifizieren. Es tut mir wirklich sehr leid, aber wir gehen davon aus, dass es sich um Ihren Mann handelt.“

„Und wenn er es nicht ist?“ Susanne Merburgs Stimme zitterte.

„Das ist gut möglich. Aber dann könnten wir zumindest ausschließen, dass es sich um Ihren Ehemann Klaus Merburg handelt. Auch das würde uns helfen.“

„Wo muss ich hin?“, fragte Susanne Merburg wie unter Hypnose.

„Ins Krankenhaus Bergen.“

„Wann?“

„Am besten noch heute Abend. Hatten Sie etwas vor?“, fragte Westphal und blickte dabei auf die Koffer. Als sie ihren Blick wieder auf Susanne Merburgs Gesicht richtete, sah sie, wie ihr die Tränen in zwei gekrümmten Linien direkt zu den Mundwinkeln herabliefen. Dabei zogen sie eine deutlich wahrnehmbare Schliere Mascara hinter sich her.

„Also, doch, ganz ehrlich gesagt, wollten mein Mann und ich heute Nacht noch abreisen.“

„Sie hatten Kontakt zu ihm?“

„Ja“, antwortete Merburg zögerlich. „Das hatte ich.“

„Wissen Sie auch, wo er sich aufgehalten hatte, als er als vermisst galt?“

„Nein.“

„Wo befand er sich, als Sie das letzte Mal Kontakt zu ihm hatten?“

„Wir besitzen ein kleines Haus in Groß Zicker, einen Bungalow. Klaus hat es als Altersruhesitz für uns erworben. Aber was hat das miteinander zu tun?“

„Es tut mir sehr leid, aber ich befürchte, Ihr Mann war oder ist in ein Verbrechen verstrickt. Er ist seit heute zur Fahndung ausgeschrieben.“

Der Frau war anzumerken, dass sie die Fragen der Kriminalrätin verwirrt hatten. Westphal musste sich zusammenreißen, um in Susanne Merburg nicht die Komplizin eines Kriminellen zu sehen. Noch galt die Unschuldsvermutung. Auch für Klaus Merburg und seine Ehefrau.

„Was reden Sie da?“, empörte sich die Frau zaghaft.

„Ich verstehe es, dass Sie Ihren Mann nicht belasten wollen. Das müssen Sie auch nicht. Von Rechts wegen haben Sie als Ehefrau einen Sonderstatus. Nur in diesem Fall könnte Ihre Aussage uns dabei helfen, herauszufinden, was Ihrem Mann widerfahren ist.“

„Wenn er es überhaupt ist“, gab Frau Merburg in einem Anflug von Trotz und Hoffnungslosigkeit zurück.

„In Ordnung“, erwiderte Westphal. „Dann sollten wir vielleicht zunächst nach Bergen ins Krankenhaus fahren, um den Toten zu identifizieren. Könnten Sie vielleicht noch heute dort sein?“ Als Antwort erhielt Westphal ein leichtes Nicken.

*

Westphal war auf dem Weg ins Untergeschoss des Krankenhauses. Vor ihr stieg Sandro Behner die Treppen hinab. Seit dem Gespräch mit Susanne Merburg waren kaum zwanzig Minuten vergangen.

„Die Leichenteile sind vor wenigen Minuten hier eingetroffen“, sagte Behner. „Habe gerade mit dem Klinikchef gesprochen.“

„Schätze, dass wir die in Gänze wohl nicht der Ehefrau zeigen können.“

„Richtig. Das ist kaum zumutbar. Wir werden ihr die Kleidung zeigen und hoffentlich ein paar Leberflecken oder dergleichen finden, anhand derer sie ihn identifizieren kann. Bist du sicher, dass du mit dabei sein willst?“

„Ich denke schon. Übung macht den Meister.“

Die beiden betraten einen kleinen, kühlen Raum, in dem sich zwei hüfthohe, längliche Tische aus Edelstahl befanden. Links von der Eingangstür waren genau drei Schubladen in die Wand eingelassen. Hier konnten für eine kurze Zeit Leichen zur Obduktion zwischengelagert werden. Behner stellte seinen ledernen Obduktionskoffer auf einem der Edelstahltische ab und ging in einen winzigen Nebenraum, in dem sich eine Wascharmatur befand. Er wusch sich die Hände und zog sich die verstärkten Gummihandschuhe über. Westphal tat es ihm gleich. Anschließend gingen beide zu den Schubladen und Behner zog die auf, die mit der Nummer ‚3‘ versehen war. Zum Vorschein kam ein blauer Plastiksack, dessen Reißverschluss der Forensiker vorsichtig aufzog. Was sie dann zu Gesicht bekamen, übertraf alles, was Westphal jemals in ihrem Leben als Kriminalbeamtin gesehen hatte.

„Oh, Gott!“, stöhnte sie.

„Du musst nicht dabei sein“, gab Behner zurück. „Ich kann das auch alleine machen. Ich denke, in fünfzehn Minuten kann ich dir ein paar Resultate präsentieren, was äußere Merkmale betrifft.“

„Alles klar“, gab Westphal zurück und verschwand. Sie hatte sich übernommen. Der Anblick war einfach zu viel für sie gewesen.

*

Lydia Westphal und Susanne Merburg saßen in einem der Wartezimmer im ersten Stockwerk des Krankenhauses, als Behner in der Tür des Saales erschien. Nach einer kurzen Begrüßung bat er die beiden Frauen, ihn in den Keller zu begleiten. Kurz darauf standen die drei vor einem der Edelstahltische. Auf ihm ausgebreitet lagen die Reste einer Hose, auf der die Marke ‚Replay‘ noch zu erkennen war. Daneben stand ein lederner Sportschuh der Marke ‚Lacoste‘.

„Das gehört meinem Mann!“, rief Susanne Merburg aus. Ihr starrer Blick blieb an dem Schuh hängen. Dann begann sie, ganz leicht zu schwanken. Westphal war geistesgegenwärtig genug, um die zusammenbrechende Frau mit beiden Armen aufzufangen. Langsam ließ die Kriminalrätin sie auf einen Stuhl gleiten. Dort fing sie sogleich an, ihr Luft zuzufächeln und sie mehrmals hintereinander beim Namen zu rufen, während Behner Hilfe holte.

Wenige Minuten später standen Behner und Westphal sich in einem Nebenraum alleine gegenüber, während ein Pfleger sich um Susanne Merburg kümmerte.

„Endgültige Sicherheit bekommen wir natürlich erst mit dem Gebissabgleich.“

„Waren Zähne dabei?“

„Ja. Einen Teil des Oberkiefers haben sie noch gefunden. Das dürfte genügen.“

„Hast du sonst etwas gefunden?“

„Allerdings.“

„Und das wäre?“

„Da der Torso fast unversehrt war, eignete er sich für eine Untersuchung der inneren Organe. Und bei der Luftröhre blieb ich stecken.“

„Was hast du gefunden?“

„Blut. Und als ich die Lunge geöffnete habe, fand sich noch mehr davon.“

„Was bedeutet das?“, wollte Westphal wissen, doch sie vermutete bereits, was kommen würde. Die Ahnung hatte bereits die ganze Zeit in ihr gelauert.

„Blutaspiration. Das Opfer hat sein eigenes Blut eingeatmet…“

„… ich ahne etwas…“

„Du ahnst richtig. Nach so einer Kollision wäre das Opfer sofort tot. Es würde kein Blut in Luftröhre und Lunge gelangen können. Zu einer Blutaspiration kann es nur dann kommen, wenn das Opfer schwer verletzt wird und weiteratmet. Merburg muss folglich bereits schwer verletzt oder gar tot gewesen sein, als es zu dem Zugunfall kam. Allerdings nicht lange.“

„Du bist ein Genie“, rief Westphal aus und begab sich damit auch gleich in einen Widerstreit der Gefühle. Betreten sah sie zu Boden, als sie sich bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte. Warum musste es immer so kompliziert sein? Einerseits war sie froh, so jemanden wie Behner zu haben. Andererseits störte es sie, dass sich Beruf und Privatleben ausgerechnet bei ihm mischen mussten. Und drittens war sie überfordert damit, dass der Fall doch noch diese Wendung genommen hatte. Merburg war nicht der Täter, den sie gesucht hatte, sondern scheinbar nur ein weiteres Opfer. Westphal stand wieder mit leeren Händen da. Es war mittlerweile zweiundzwanzig Uhr fünfzehn.

„Danke“, antwortete Behner und sah sie mit einem seltsamen Blick an, der Westphal nach einer Sekunde bereits zu viel wurde.

„Du“, gab sie zurück, ohne ihn anzusehen. „Ich muss nach Groß Zicker in dieses Sommerhaus der Merburgs. Das war seiner Frau zufolge Merburgs letzter Aufenthaltsort.“

In den Blick Behners mischte sich Enttäuschung und sogar ein wenig Bitterkeit. Auch das kannte Westphal bereits. Wann würde er endlich seine Bemühungen einstellen? Und wann hörte sie wohl damit auf, dem armen Kerl mit unüberlegten Kommentaren Hoffnungen zu machen? Die Frage war mindestens genauso berechtigt. Westphal setzte ein zerknirschtes Gesicht auf.

„Wir hören voneinander.“

*

Fünf Minuten später war sie auf der B196 in Richtung Göhren unterwegs. Kurz hinter Baabe bog sie rechts nach Groß Zicker ab. Ab jetzt verließ sie sich auf Google-Maps. Als sie an der Kirche vorbei und dann nach Norden abgebogen war, verlangsamte sie ihr Tempo. Das kleine Dorf lag fast völlig im Dunkeln. Sie ließ die Fenster herunter und drosselte ihre Geschwindigkeit fast auf Schritttempo. Laut Google waren es noch einhundert Meter bis Merburgs Haus. Plötzlich vernahm sie ein Rufen. Sie stoppte den Wagen und lauschte mit angehaltenem Atem in die Nacht hinaus.

„Michie! Michie!“

Westphal konnte nicht ausmachen, woher das Rufen kam. Am Horizont war noch ein allerletzter Rest der Dämmerung zu sehen. Ein blaugrauer Streifen. Vom Mond keine Spur. Da war es wieder.

„Michie! Michie!“

Schließlich bemerkte Westphal, dass die Stimme von der gegenüberliegenden Straßenseite kam. Es war ein Einfamilienhaus. Jetzt sah sie auch ein schwaches Licht durch die Hecke vor dem Gebäude schimmern. Sie stieg aus und ging einige Schritte in Richtung Haus.

„Hallo? Ist da jemand?“, rief sie.

„Haben Sie sie gesehen?“, kam es zurück. Westphal verstand nicht.

„Was denn?“

„Michie, meine Katze.“

Erst jetzt sah Westphal eine Gestalt in der Tür des Hauses stehen.

„Würden Sie das Licht einschalten? Ich kann Sie nicht sehen.“

„Wer sind Sie denn?“
„Lydia Westphal von der Kripo. Guten Abend! Ich wollte mir das Haus der Merburgs ansehen. Wissen Sie, wo es steht?“

„Steht am Ende der Straße. Ein nettes Häuschen haben die da. Haben aber auch Geld die Leute. Denen geht es besser als unsereins.“

Jetzt ging ein Licht an. Es war die Beleuchtung am Hauseingang. Die Frau musste bereits über Siebzig sein. Mit Neugier in den Augen sah sie Westphal an.

„Ich habe Sie rufen gehört und wollte mal nachsehen kommen.“

„Das Haus der Merburgs ist das einzige, was da hinten noch kommt. Da ist sonst nie Verkehr. Und Sie sind heute schon die dritte, die da hin will.“

„Ach so…?“

„Ja. Erst Merburg, dann Carstensen und jetzt Sie.“

„Carstensen?“

„Ja, der Binzer Bürgermeister. Er und noch einer. Kannte ich aber nicht.“

„Und gegen wie viel Uhr war das?“

„Lassen Sie mich lügen. Am Nachmittag. So gegen fünf.“

Westphal schreckte zusammen, als etwas gegen ihre Wade stieß. Sie blickte hinunter. Michie.

„Ist das Ihre Katze?“

„Da bist du ja!“, rief die Frau. „Michie! Jetzt komm schon herein! Gute Nacht, Frau Kommissarin!“

„Gute Nacht! Und vielen Dank für die Infos“, gab Westphal zurück und griff bereits nach ihrem Handy.

Während die alte Witwe ihrer Katze hinterher ins Haus lief, wählte Westphal bereits die Nummer von Edgar Teuffel. Sie wusste, dass er sich mit seiner Familie in einem privaten Ferienhaus in Putbus aufhielt. Die schicke Fürstenstadt mit ihren klassizistischen Bauten passte zu dem Herrn Professor. Jetzt würde sie sehr gute Argumente benötigen, um ihn davon zu überzeugen, sofort nach Groß Zicker zu kommen.

„Lydia? Ist das dein Ernst?“, fragte Teuffel nur, ohne sie überhaupt zu begrüßen.

„Edgar, du musst nach Groß Zicker kommen. Sofort!“

„Morgen früh gern. Ich liege bereits im Bett. Du brauchst nicht zu betteln. Ich werde nicht nachgeben. Ich habe meiner Frau diesen Kurztrip geschenkt. Lass uns wenigstens zusammen einschlafen. Schlimm genug, dass ich dir unser gemeinsames Frühstück zu opfern bereit bin.“

Westphal ging im Kopf alle Optionen durch. Teuffel hätte in weniger als einer halben Stunde hier sein können. Sie hätten das Haus auf Spuren durchsuchen können. Was erwartete sie zu finden? Gab es nicht bereits einen Beweis dafür, dass Merburg eines gewaltsamen Todes gestorben war? War es nicht jetzt viel entscheidender, diesen Carstensen zu verhören?

„Abgemacht. Melde dich! Aber erst, wenn du gefrühstückt hast. Hätte ja sein können, dass du dich langweilst. Was nicht geht, geht nicht.“

„Ich bin im Urlaub…“

„Bis später!“

Westphal ärgerte sich, dass sie dem Impuls nachgegangen war, Teuffel anzurufen. Eine alte Schwäche von ihr. Sie neigte bisweilen dazu, ihre Handlungen zu überstürzen. Das war zwar besser als Unentschlossenheit, aber sie hatte bereits so manchen Kollegen damit verschreckt. Edgar würde ihr die Sprunghaftigkeit nachsehen. Er kannte sie lange genug. Noch besser wäre es jedoch gewesen, wenn er sich dazu bereit erklärt hätte, zu kommen. Aber vielleicht überlegte er es sich ja noch einmal…

„Udo Carstensen, Bürgermeister von Binz…“, sagte Westphal zu sich selber, während sie ihren Wagen wendete. „Wo finde ich dich jetzt?“


32. Kapitel

Konrad und Julia saßen mittlerweile alleine vor dem Krankenhaus. Die Nacht war warm, angenehm drangen die Geräusche der kleinen Stadt zu ihnen. Der Kommissar hatte noch die Worte seiner Chefin im Ohr. Wir brauchen Namen! Das hatte ihm geschmeichelt. Sie band ihn jetzt doch wieder ein, obwohl er offiziell dienstunfähig war. Nun durfte er sie nicht enttäuschen… Es kribbelte und summte in ihm. Er wusste, dass er noch heute Nacht die entscheidenden Hinweise von Julia erhalten würde. Es war, als ob sie ihm nonverbal bereits zu verstehen gegeben hätte, dass sie aussagen würde. Er musste geduldig sein. Ein klein wenig fühlte es sich so an, als verlange sie einen Unterpfand für ihre Aussage. Jung kam es so vor, als würde es sich um ein Tauschgeschäft handeln. Sie wollte seine Zeit. Und er ihre Informationen. Und dabei würde er die Zeit doch auch so mit ihr verbringen. Sehr gerne sogar. Er war sich ziemlich sicher, dass er ihre Gegenwart auch so genießen würde. Ganz interesselos. Würde er?

„Warum sagst du mir nicht alles, was du weißt?“, fragte er von neuem.

„Verbringst du nur deswegen Zeit mit mir?“

„Wie meinst du das?“, fragte Jung, der durchaus wusste, wie sie es meinte. Und ihm war auch klar, dass ihre Befürchtungen nicht ganz unbegründet waren. Vorsichtig blickte er zu Julia hinüber. Sie hielt den Blick starr auf die Gehwegplatten gerichtet. Dann sprach sie.

„Es geschah im Sommer 1993. Ich war gerade fünfzehn. Mehrere Klassenkameradinnen und ich waren in Binz zelten. Insgesamt waren wir zu viert. Wir kannten die Männer nicht, die uns ansprachen. Sie waren auch zu viert und luden uns auf ein Eis ein. Wir lachten und alberten die ganze Zeit herum. Es machte uns Spaß. Es fühlte sich ein wenig wie ein Flirt an, obwohl die Männer alle um die dreißig waren. Eigentlich viel zu alt für uns.

Ziemlich schnell, nachdem wir das Eis aufgegessen hatten, schlugen sie uns vor, mit ihnen zu gehen. Sie hätten ein großes Haus gleich in der Nähe und wollten gemeinsam mit uns grillen. Wir sagten zu. Obwohl uns allen etwas mulmig war dabei.

Kaum waren wir in dem Haus angelangt, nahm alles sehr schnell seinen Lauf. Die Männer fielen regelrecht über uns her. Mehrere Stunden lang hielten sie uns fest und vergewaltigten sie uns. Wir standen ab der ersten Minute unter Schock. An Einzelheiten kann ich mich gar nicht erinnern. Heute fühlt es sich an wie ein schwarzes Loch in meinem Gedächtnis.

Erst spät in der Nacht ließen sie uns frei. Von da an kann ich mich wieder erinnern. Es war ein schlechter Sommer gewesen. Und die Temperaturen waren ordentlich gefallen. Heulend und vor Kälte bibbernd liefen wir in unseren Bikinis zum Zelt zurück. Auf dem Weg erzählte uns Anka Mett, dass die Männer sie nicht angefasst hatten. Wortlos hörten wir ihr zu. Sie hatte Glück gehabt. Ich glaube, sie war die Einzige, die in der Nacht schlafen konnte.

Am darauffolgenden Tag radelten wir nach Sellin zurück, wo wir alle damals wohnten und zur Schule gingen. Wir sprachen unterwegs nicht. Es war eigenartig. Es schien, als glaubten wir, wir könnten die Ereignisse der letzten Nacht durch unser Schweigen ungeschehen machen. Auch die nächsten Tage redeten wir nicht darüber. Wir fühlten uns schuldig, mitschuldig.

Erst einige Monate später sprach mich meine damalige beste Freundin Mara Wenger an. Sie hatte in jener Nacht eine Kamera dabei gehabt und unbemerkt ein Foto gemacht. Den Film hatte sie wochenlang liegengelassen. Erst als sie die entwickelten Fotos in der Hand gehalten hatte, war die Erinnerung zurückgekommen. Wir beide beschlossen, niemandem von der Aufnahme zu erzählen. Die Erinnerungen schmerzten, aber gleichzeitig empfanden wir auch eine unendliche Scham. Und eine tief sitzende Schuld. Wir fürchteten, wir könnten Probleme bekommen, wenn die Geschehnisse jener Nacht publik würden. Mit unseren Freunden, mit unseren Familien, in der Schule, mit unseren Peinigern…

Und so gingen die Jahre ins Land. Wir machten unsere Schulabschlüsse, gründeten unsere Familien und ließen uns wieder scheiden. Alle. Ausnahmslos. Keine von uns Dreien, die wir in jener Nacht missbraucht wurden, schaffte es, eine normale, glückliche Ehe zu führen. Mit glücklich meine ich stabil und dauerhaft. Denn was ist das Glück, wenn nicht die fortlaufende Routine mit den Geliebten? Uns allen Vieren war sie versagt geblieben. Weil wir das Trauma jener kühlen Sommernacht nie aufarbeiten konnten. Weil die Nacht uns gezeichnet hatte. Zeitlebens.

Bis sich schließlich Mara Wenger vor einigen Monaten bei mir meldete. Sie hatte einen Plan. Dann nahmen wir Kontakt zu Tanja Kapp auf. Anka Mett kam erst später hinzu. Mara hatte sie eingeschaltet, nachdem Tanja verschwunden war.

Als wir das erste Mal bei Mara in der Wohnung saßen und uns ansahen, wussten wir, was uns verband. Und wir alle wussten ganz genau, weshalb Mara uns zusammengerufen hatte. Wir wussten, was wir zu tun hatten. Wir alle hatten mitbekommen, was aus unseren Schändern geworden war, wenn auch nur aus der Ferne, wie durch ein Milchglasfenster. Wir alle hatten es verdrängt und doch wussten wir, wer sie waren. Sie waren zu bekannten Persönlichkeiten aufgestiegen. Sie lebten in glücklichen Beziehungen. Sie hatten Karrieren und Geld. Wir jedoch nicht. Wir wussten, dass das nicht fair war.

Noch an jenem Nachmittag zeigte uns Mara eine Liste mit Namen, E-Mail-Adressen und ein Schreiben. Wir traten in Aktion. Die Schreiben blieben unbeantwortet. Also schickten wir weitere. Dem Inhalt nach waren sie alle in etwa gleich. Wir drohten den Männern damit, dass wir ihre Verbrechen öffentlich machen würden, wenn sie uns nicht für unser Leid entschädigten. Wir verlangten nicht viel. Lediglich eine Million Euro für uns drei. Für die Herren hätte das kein Problem sein sollen. Als Druckmittel setzten wir das Foto ein, das Mara geschossen hatte. Denn sie besaß es noch. Tanja hatte zudem die Idee mit der Tonaufnahme. Also schrieben wir in einen der Erpresserbriefe, dass wir außer dem Foto noch eine Tonaufnahme von der Vergewaltigung besäßen.

Die Wochen verstrichen und es tat sich nichts. Offenbar wussten die Männer nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Das zeigte uns, was wir bereits vermutet hatten. Sie mussten sich an zahlreichen Frauen und Mädchen in der ganzen Region vergangen haben. Diese Verbrecher konnten gar nicht mehr sagen, welche Mädchen ihnen jetzt diese Schreiben hatten zukommen lassen. Wie viele Leben müssen die wohl zerstört haben?

Der brutale Mord an Laura Danz ließ uns dann aufhorchen. Auch, weil die Täter nach etwas gesucht haben sollen. Wir bekamen es mit der Angst zu tun. Sie schienen uns mitzuteilen, dass sie nicht bereit waren, die von uns geforderte Summe so ohne weiteres zu zahlen. Doch wir waren bereit, zu kämpfen. Jetzt erst recht, sagten wir uns. Nach dem Angriff der beiden bewaffneten Männer auf mich, besser gesagt, auf uns, hatten wir dann die Gewissheit darüber, dass sie eine Ahnung hatten, wer wir waren. Wir standen unter Beobachtung. Wir wurden panischer. Unfassbares war geschehen. Sie hatten ganz offensichtlich einen Killer auf uns angesetzt!

Wir kontaktierten Anka Mett. Denn obwohl sie in jener Sommernacht nicht vergewaltigt worden war, haben wir sie doch immer irgendwie als einen Teil unserer Leidensgemeinschaft betrachtet. Jetzt brauchten wir sie. Und wir brauchten auch einen Mann. Mara kam auf die Idee, einen Beschützer zu engagieren. Aus ihrer Studienzeit in Minsk besaß sie noch einige Kontakte nach Weißrussland. Ich weiß nicht, was genau sie dort getrieben hatte und was für Leute sie dort kannte. Jedenfalls konnte sie jemanden auftreiben, der auf uns aufpassen und zugleich Tanja wiederfinden sollte. Unser Beschützer hieß Sergej Tarkovsky. Doch sein Engagement währte nicht lange. Es endete in der Waldhütte bei Grebshagen. Davon hast du ja gehört…

Tanjas Tod ließ uns am Boden zerstört zurück. Doch irgendwie rissen wir uns zusammen. Ich weiß nicht, woher wir die Kraft nahmen. Ich weiß es nicht… Doch Mara und ich waren überzeugt davon, weiterzumachen. Die Typen sollten für das zahlen, was sie uns angetan hatten. Wir ertrugen es nun noch weniger, dass sie unbescholten herumliefen. Anka sah das anders. Sie versuchte, uns zum Aufgeben zu bewegen. Sie meinte, der Kampf gegen sie sei verloren gegangen. Aber sie hatte ja auch nicht unter ihnen gelitten…"

„Der Kampf gegen wen?“, fragte Jung nur. Er hatte sich lange genug geduldet. Jetzt wollte er es wissen. Er wollte Namen!

„Udo Carstensen, Bürgermeister von Binz, Arno Lehmkuhl, Abgeordneter im Landtag von Mecklenburg-Vorpommern, Eugen Bauer, Kriminalkommissar, Klaus Merburg, Immobilienhändler. Alles Männer von Rang und Namen in Binz und Umgebung.“

„Allerdings“, bestätigte Kommissar Jung und zog sein Telefon ganz langsam aus der Tasche.


33. Kapitel

Es war sechs Uhr morgens und Westphal hatte nicht geschlafen. Sie saß in ihrem Wagen und fuhr in Richtung Stralsund. Dort sollte in zwei Stunden die Mordkommission ‚Waldhütte‘ ihre Arbeit aufnehmen. Eine Arbeit, die Kommissar Konrad Jung letzte Nacht vom Krankenhaus Bergen aus fast im Alleingang erledigt hatte. Westphal war stolz auf ihren Kollegen. Sie würde ihn im LKA unterbringen, wenn er das wollte. Egal, was aus ihr selbst werden würde…

Kurz nach seinem Anruf gegen Mitternacht hatte Westphal den Binzer Bürgermeister Udo Carstensen festnehmen lassen. Die Aussage Julia Frankes hatte für einen Strafbefehl gegen ihn und seinen Komplizen Arno Lehmkuhl ausgereicht. Letzterer war allerdings noch flüchtig.

Aber wie weit würde es ein einigermaßen bekanntes Gesicht in diesem Land schon schaffen? Auf seine Kontakte konnte sich der Politiker jedenfalls nicht mehr verlassen. Hoffentlich! Jemandem, der wegen des Verdachts auf Vergewaltigung und Mord gesucht wird, leistete man keine Freundschaftsdienste mehr. Solche Leute, das wusste jeder, fielen wie heiße Kartoffeln zu Boden. Zumindest war das Westphals Wunschdenken. Sie zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte.

„Endlich rufst du an“, begrüßte sie Elmar Kaehr. Der gute der beiden Vorgesetzten hatte angerufen. Besser so.

„Da schläft man mal eine Nacht und dann so was!“, kam es zurück. Elmar lachte.

„Das hast du Kommissar Jung und seiner Beharrlichkeit zu verdanken. Oder zumindest seiner Überzeugungskraft. Er hat der Zeugin Julia Franke das Geständnis abgerungen. Ich weiß nicht, wie er es genau angestellt hat. Doch ich befürchte, er hat alles eingesetzt. Jedes einzelne Körperteil sozusagen.“

Dieser Spruch war ja eigentlich nicht ihr Niveau. Aber angesichts dieses ersten Durchbruchs durfte sie ja wohl auch mal einen schlechten Witz machen. Machen die Männer doch ständig.

„Sehr löblich. Wenn man den Krankenhausaufenthalt dazu nimmt, könnte man vielleicht eine Beförderung andenken. Wenn er nur nicht so jung wäre. Auf jeden Fall steht der Kollege gut da. Und du damit auch, versteht sich. Aber so ganz ist der Fall ja noch nicht aufgeklärt, nicht wahr? Was haben wir denn gegen Carstensen?“

„Die Vergewaltigung ist verjährt…“

„Die maximale Verjährungsfrist bei Vergewaltigung beträgt zwanzig Jahre. Unter Umständen kann sie auch auf dreißig ausgedehnt werden. Da die Opfer aber nicht unter vierzehn Jahre alt waren, bezweifle ich, dass das geschehen wird. Liegt allerdings auch nicht mehr in unserer Hand. Und daran werden auch die Aussagen von Franke und Wenger nichts ändern.“

„Und wohl nicht einmal das Foto, das an Widerlichkeit nicht zu überbieten ist…“

Westphal hatte die Aufnahme noch gestern Nacht als Beweismittel sichergestellt. Allerdings für ein Verbrechen, das bereits verjährt war…

„Es gibt ein Foto?“

„Aber es nützt uns ja nichts. Wir können nur hoffen, dass sich noch weitere Opfer melden, jetzt, da es öffentlich geworden ist. Möglicherweise haben die Typen ja ihre Schandtaten bis in eine jüngere Vergangenheit begangen.“

„Das ist eine Möglichkeit. Aber es bleiben ja auch noch mindestens vier Morde… “, entgegnete Kaehr.

„Laura Danz, Tanja Kapp, Bauer und Merburg.“

„Die beiden toten Osteuropäer nicht eingerechnet. Ich habe das Gefühl, der Fall geht erst richtig los. Der Hoffmann sitzt uns im Nacken. Der will Be- und keine Hinweise. Außerdem wird gemunkelt, dass der Strafbefehl gegen Lehmkuhl nicht ewig aufrechterhalten wird. Er könnte morgen schon wieder aufgehoben werden. Du weißt mittlerweile auch, dass Hoffmann und Lehmkuhl sich persönlich kennen…?“

„Parteifreunde…“

„Alles, was jetzt gegen den geht, muss absolut wasserdicht sein. Deren bürgerliche Existenzen mögen zerstört sein, aber reicht es auch für einen Strafprozess mit anschließender Verurteilung?“, fragte Kaehr. „Wir brauchen Beweise für den Mord…“

„… oder den Mordauftrag, was juristisch quasi das Gleiche ist. Genau daran werden wir jetzt arbeiten müssen. Einiges haben wir ja schon.“

„Lass hören!“

„Zunächst hat Carstensen sich überraschend kooperativ gezeigt, als wir ihn festgenommen haben. Bei einem ersten Verhör heute Morgen um vier hatte ich sogar das Gefühl, dass er unter bestimmten Umständen zu einem Geständnis bereit wäre. Wenn er seinen eigenen Arsch retten kann, dann tut er das auch. Ob sein Kumpel Lehmkuhl in den Knast geht, ist dem herzlich egal.“

„Dein Gefühl in allen Ehren, aber haben wir auch Belastbares?“, wollte Kaehr wissen. Westphal hatte diese Frage erwartet.

„Nachdem Behner bei der Autopsie festgestellt hatte, dass es Anzeichen für einen gewaltsamen Tod Merburgs gab, bin ich nach Groß Zicker gefahren. Dort habe ich dann die Aussage einer Anwohnerin bekommen, die Carstensen mit einem Unbekannten an Merburg Haus gesehen haben will. Außerdem hat Professor Teuffel gestern Nacht exakt einen Blutspritzer in dem Haus ausfindig gemacht. An der Deckenlampe.“

„Teuffel war auch schon vor Ort?“

„Ich habe ihn einfach so lange genervt, bis er gekommen ist.“

„OK. Carstensen wurde gesehen und es gab einen Blutspritzer. Das ist dünn.“

„Ich weiß. Deshalb bin ich gemeinsam mit Teuffel noch zu der Stelle gefahren, wo Merburg gefunden wurde. Dort haben wir Reifenspuren gefunden, die zu dem Wagen des Bürgermeisters passen. Ein schönes Auto mit einem fürchterlichen Namen, ein Ford Raptor.“

„Raptor. Lateinisch für Entführer. Wie pervers ist das denn?“, rief Kaehr.

„Die Ausgeburt eines abgrundtiefen Zynismus. Das ist schon pathologisch. Will nicht wissen, wie es in diesem Carstensen aussieht. Soll mir auch egal sein, solange er gesteht.“

„Ein Geständnis wäre gut, denn leider sind das alles bislang lediglich Indizien, aber keine Beweise.“

„Also, die Staatsanwältin wird sich heute im Laufe des Vormittags mit mir in Verbindung setzen. Sie entscheidet, ob die Reifenspuren und die Aussage der Nachbarin ausreichen. Ich bin aber zuversichtlich.“

„Also, warten wir auf die Staatsanwältin. Wer ist es?“

„Frau Doktor Schirmmacher.“

„Das ist gar nicht mal so schlecht…“

„Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach ihn Westphal. „Wie du weißt, war die Waldhütte in Grebshagen voll von der DNA eines weiteren, unbekannten Mannes. Die Resultate hat Teuffel gestern Nacht hereinbekommen…“

„… der hat Leute, die nachts für ihn arbeiten?“

„Du hast vergessen, dass der Mann Professor ist. Der hat Studenten, die scharf darauf sind, die DNA-Analysen für einen der bekanntesten Kriminalisten Deutschlands durchzuführen. Und ja, Studenten arbeiten gerne nachts. Ist wohl schon zu lange her bei dir?“

„Ja, ist es. Und weiter?“

„So wie es aussieht, haben wir es mit einem hochgefährlichen Mann zu tun. Jürgen Uhlert, sechzig Jahre, ehemaliger NVA-Offizier, war bei Spezialeinheiten der Roten Armee und dem KGB. Die DNA ist das erste Lebenszeichen von dem auf deutschem Boden seit über zehn Jahren.“

„Vorstrafen?“

„Gefährliche Körperverletzung und Raub. Ist aber immer mit recht geringen Strafen davongekommen.“

„Das heiß, Uhlert ist als Überlebender aus dem Gemetzel in der Waldhütte hervorgegangen?“

„Richtig. Die Frage ist, ob ihn das zu dem Mörder von Tanja Kapp macht. Ich denke, ja.“

„Motiv?“

„Meine nicht allzu gewagte Hypothese ist, dass Carstensen den Uhlert angeheuert hatte, um den Erpresserinnen die Beweismittel abzunehmen. Wieso Laura Danz ihm zum Opfer gefallen ist, weiß ich nicht. Möglicherweise war sie auch ein Opfer von ihnen.“

„Wie du schon sagtest, scheinen die Männer ja mehrere Frauen vergewaltigt zu haben. Würde also passen.“

„Und aus irgendeinem Grund müssen Carstensen und seine Komplizen geglaubt haben, dass sie hinter den E-Mails steckte.“

Westphal musste gähnen. Sie spürte ein Hämmern in ihren Schläfen. Und es kam dieses Ohrengeräusch dazu. Ein Pfeifen, das in den letzten Wochen bereits mehrmals aufgetreten war. Je länger das Gespräch mit Kaehr dauerte, desto stärker spürte Westphal ihre Erschöpfung. Das war keine normale Müdigkeit mehr. Ihre Euphorie über die Aussage von Julia Franke und die Festnahme Carstensens fing an nachzulassen. Ziemlich eindeutig sogar.

„Welches Szenario hast du für das Massaker von Grebshagen?“, wollte Kaehr wissen. Die Worte drangen wie durch einen Filter an ihr Ohr.

„Dank Julia Franke wissen wir, dass Sergej Tarkovsky derjenige war, den die Frauen als Beschützer angeheuert hatten. Der Grund für die drei Toten in der Hütte ist wohl, dass Tarkovsky die beiden Entführer Uhlert und Kamarenko in der Hütte ausfindig gemacht hatte, um Tanja Kapp zu befreien…“

„…und die Aktion misslang“, führte Kaehr den Satz fort.

„Richtig. Noch Fragen?“, fragte Westphal eher rhetorisch, als ernst gemeint. Doch Kaehr war noch nicht fertig.

„Somit wäre immer noch der Tod von Bauer und Merburg offen“, stellte er fest.

„Ich halte es für vorstellbar, dass die beiden nicht bei Carstensens Plan mitziehen wollten. Außerdem denke ich, dass Bauer eine Spur von Berufsethos in sich getragen haben muss. Auch, wenn sie noch so mikroskopisch klein war. Er muss sich gleich zu Anfang dafür ausgesprochen haben, die Frauen auszuzahlen. Deshalb ließen sie ihn auch als erstes aus dem Weg räumen. Merburg hingegen muss sich später mit Carstensen und Lehmkuhl überworfen haben. So sehe ich das. Aber das sind Vermutungen.“

„Aber nicht der schlechteste Ausgangspunkt für deine Mordkommission.“

Westphals Motivation, die Arbeit mit einem komplett neuen Team an diesem Fall zu übernehmen, lag nahe Null. Sie stöhnte kaum hörbar.

„Was ist mit den Frauen?“ Kaehr wechselte das Thema.
„Du meinst Mara Wenger und Julia Franke? Die werden sich wohl wegen Erpressung und Anstiftung einer schweren Straftat zu verantworten haben. Ich kann mir aufgrund der Umstände jedoch nicht vorstellen, dass es zu langen Haftstrafen kommt. Zumindest, was Franke betrifft, da sie ja umfassend ausgesagt hat. Ob Mara Wenger mit Bewährung davonkommt, muss der Richter entscheiden. Liegt nicht mehr in unseren Händen. Leider!“

„Hast du eine Ahnung, warum die Frauen erst jetzt etwas unternommen haben? Nach über zwanzig Jahren?“, wollte Kaehr von der Kriminalrätin wissen.

„Vielleicht, weil sich die Zeiten geändert haben. Vielleicht, weil sie es wie die meisten Vergewaltigungsopfer ganz einfach nicht vermocht haben, über das Geschehene zu sprechen. Aus Scham und falschen Schuldgefühlen.“

„Leider ging es den Frauen nicht um gerechte Strafen für ihre Peiniger, sondern um persönliche Bereicherung. Nachvollziehbar, aber auch kriminell.“

„Weniger kriminell als andere…“

„Vor ein paar Jahren wären die Vergewaltiger bei der Beweislage noch ins Gefängnis gekommen. Wenn da nicht die Verjährung wäre…“

„Da wäre ich mir gar nicht so sicher. Es hat sich viel getan in den letzten Jahren. Wir beide haben auch schon genügend Vergewaltiger erlebt, die die Gerichtssäle als freie Männer verlassen haben…“

„Wollen wir hoffen, dass die Richter gnädig mit den Frauen sind. Aber fehlt da nicht noch eine? Du hast bis jetzt nur von Mara Wenger und Julia Franke gesprochen.“

„Anka Mett. Sie war letzte Nacht nicht zuhause. Sie war das einzige Mädchen, das nicht vergewaltigt wurde, sondern alles mit ansehen musste. Ich habe einen Posten vor dem Haus aufgestellt, in dem sie wohnt. Sie zählte allerdings nicht von Anfang an zu der Gruppe der Erpresserinnen. Laut Aussage von Franke hat sie mit den E-Mails nichts zu tun. Sie habe sich den Frauen wohl erst später aus Solidarität angeschlossen.“

„Wieso so spät?“

„Die anderen drei haben sie erst dazugeholt, als sie die Kontrolle verloren hatten. So kommt es mir jedenfalls vor.“

„Auch irgendwie seltsam.“

„Wer weiß schon, was es zwischen den Frauen noch für Konflikte gibt. Und wer weiß, ob wir das jemals erfahren werden. Allerdings sind das nicht gerade die originären Aufgaben einer Mordkommission.“

Westphal stieß ein kurzes, krampfartiges Lachen hervor. Ihre Augen brannten und ihr Mund war trocken. Sie hatte kein Wasser dabei und das Gespräch mit Elmar hatte sie erschöpft. Das kurze Schweigen ihres Kollegen konnte nur der Auftakt zu einem weiteren Themenwechsel sein. Westphal wusste, was jetzt kommen würde. Und sie spürte eine plötzliche, ungestüme Freude in sich aufwallen.

„Wie geht es deiner Tochter?“, fragte Elmar.

„Dachte schon, du würdest gar nicht mehr fragen“, gab sie zurück. „Es läuft wirklich gut. Sie hat mir gestern Nacht eine Nachricht geschickt. Es war die erste Nachricht seit Jahren. Eine SMS!“

Westphal begann urplötzlich zu weinen. Sie sah in den Rückspiegel. Die Straße war frei. Dann bremste sie den Wagen ab.

„Wow! Das ist großartig! Was hat sie geschrieben?“

Westphals Gesicht zuckte. Sie schmeckte das Salz der Freudentränen auf ihren Lippen. Bekam Kaehr eigentlich mit, was gerade in ihr vorging?

„Sie hat geschrieben, dass sie unser letzten Treffen schön fand und mich gerne wiedersehen wollte“, antwortete sie unter Tränen. Langsam rollte sie von der leeren Bundesstraße hinunter auf einen Parkstreifen. Jetzt hielt sie das Handy von ihrem Gesicht weg. Das Telefon war ihr zu viel geworden. Ein seltsamer Fremdkörper, der nur störte. Sie musste jetzt allein sein.

„… Riesenerfolg… Herzlichen Glückwunsch… ich freue mich so…“ Die Worte Kaehrs drangen nur noch aus der Ferne an ihr Ohr. Laut schluchzend saß sie in ihrem weißen Volvo XC90, auf der B96, kurz vor Altefähr.

*

Es war sechs Uhr dreißig. Die Tränen waren getrocknet. Westphal saß in ihrem Wagen und starrte auf das Weizenfeld, das sich rechts von ihr erstreckte, als sich ihr plötzlich ein eindrucksvolles Schauspiel der Natur darbot. Kaum zehn Meter von ihrem Auto entfernt war ein Graureiher am Rande des Getreidefeldes auf und ab stolziert. Sie hatte das Tier weniger beobachtet, als vielmehr einfach nur wahrgenommen, wie durch einen Schleier. Sonst interessierte sie sich sehr für die Vögel auf Rügen, aber gerade eben waren ihre Gedanken schlicht woanders gewesen. Erst, als sie gewahr wurde, dass der Reiher auf der Jagd war, schaute sie genauer hin. Und tatsächlich sah sie, wie der Vogel, der ihr gar nicht als Räuber zu Land bekannt war, plötzlich eine riesige Feldmaus aus der Erde zog. Der fette Nager mit dem glänzenden Fell zappelte wild in dem langen Schnabel des Reihers. Der Vogel reagierte darauf, indem er die Maus mit ein paar Kopfbewegungen ordentlich durchschüttelte. Nur schien das Strampeln des grauen Schädlings dadurch nicht abzunehmen, sondern sich eher zu verstärken. Gerade, als Westphal sich fragte, was der Reiher nun unternehmen würde, verschluckte dieser seine Beute mit zwei plötzlichen Kopfbewegungen kurzerhand bei lebendigem Leibe. Gebannt blickte die Polizistin auf den dünnen Hals des Reihers, in dem das Nagetier als unförmige Beule hinabglitt, als plötzlich ihr Handy klingelte.

„Horst Schlämmer, Polizeihauptrevier Bergen.“

Westphal sah unwillkürlich auf die Uhr. Sie hatte noch anderthalb Stunden Zeit, bis sie angehalten war, die Mordkommission ‚Waldhütte‘ im Kriminalkommissariat Stralsund zu begrüßen. „Was gibt es?“

„Carstensen will aussagen.“

„Wie? Jetzt?“

„Das hat er zumindest gerade so zu Protokoll gegeben.“

„Bin schon unterwegs…“


34. Kapitel

Anka war so glücklich, wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie war eins mit Arno. Langsam bewegte sie sich vor und zurück. Tief in sich konnte sie seinen pulsierenden Körper spüren. Ab und zu beugte sie sich herunter und küsste ihn durch ihre herabfallenden Haare hindurch. Sie hatten die ganze Nacht lang Liebe gemacht. Sie nannte es so, Liebe machen. Denn für sie war es genau das. Und wenn es nach ihr ginge, würde sie es auch den Rest ihres Lebens tun können. Mit ihm. Nur mit ihm.

„Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet.“
„Das gefällt dir, nicht wahr? Du bist verrückt, meine Kleine.“

Anka fiel natürlich auf, dass Arno nicht das Gleiche zu fühlen schien, aber das störte sie nicht. Noch nicht… Über zwanzig Jahre lang hatte sie gewartet. Arno hatte sie vor sehr langer Zeit einmal verschmäht. Er hatte drei andere Mädchen bevorzugt. Mit ihnen hatte er geschlafen, nur nicht mit ihr. Sie hatte sich ein Leben lang gefragt, wieso er ihr das wohl angetan hatte. War sie ihm nicht hübsch genug gewesen? Eine endgültige Antwort darauf hatte sie nie erhalten. Doch jetzt war das alles nicht mehr wichtig.

„Gefalle ich dir mittlerweile?“, wollte sie von Arno Lehmkuhl wissen, der mit geschlossenen Augen dalag und rhythmisch vor sich hin stöhnte, als ob er unter einer bronchialen Erkrankung leiden würde.

„Was glaubst du denn? Sonst würde ich ja nicht mit dir schlafen“, gab er zurück und lächelte sie an. Dabei legte er seine rechte Hand um ihren Nacken und zog sie langsam zu sich hinunter. Fest pressten sich ihre Brüste auf seinen Oberkörper. Sie küssten sich lange und innig. Er hat gesagt, dass er mit mir schläft, dachte Anka. Er hat nicht gesagt, dass wir Liebe machen. Aber vielleicht musste er sich erst noch an den Gedanken gewöhnen. Dass er und Anka nun ein Paar waren…

„Bleiben wir jetzt zusammen?“ Anka sah ihn mit innigem Blick an.

„Aber klar doch!“, entgegnete Arno und blickte verlegen zur Seite. Sie merkte ihm an, dass er log. Aber das war nicht schlimm. Er brauchte sicher noch Zeit. Und die hatte sie. Sie würde warten. Sie würde ihn nicht wieder gehen lassen. Nie wieder!

„So schlecht bin ich doch gar nicht. Siehst du? Du hast sogar eine Erektion bekommen.“

„Also, hör mal! Ich schlafe gerne mit dir. Du bist heiß! Ich mag dich!“

Na, das geht doch, dachte Anka. Das hat doch schon lange niemand mehr zu mir gesagt. Seine Worte hatten sie erregt. Noch war ihr nicht ganz klar, was sie mehr anmachte. Die Tatsache, dass er ihr ausgeliefert war. Oder das Schauspiel, das er hier darbot. Denn eines war klar, es war ein Spiel. Und dieses würde nicht ewig währen. Es würde der Moment kommen, in dem er sich von ihr lossagen würde, so wie es alle anderen Männer vor ihm auch getan hatten. Denn keiner war geblieben. Alle hatten immer nur kurz vorbeigeschaut. Das wollte sie nicht länger hinnehmen. Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen registrierte sie die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen und ein kräftiges Gelb an die Zimmerwand pinselten. Sie nahm indes nicht wahr, wie die Morgensonne auch die Außenfassade des kleinen Hauses gelblich einfärbte und mit ihr die Lederjacke eines Mannes, der lässig an der Wand lehnte und ab und an einen Blick durch das Fenster zum Schlafzimmer warf.

*

Julia Franke hatte die Nacht bei Jung im Krankenhaus verbracht. Sie beide hatten sich in den Armen gelegen und aus dem Fenster geschaut, als die Sonne aufgegangen war. Jung fühlte sich voll und ganz genesen und Julia kam sich vor, als sei sie Anfang zwanzig. Der Kommissar dachte daran, dass die durchgemachte Nacht das Zeichen für frisch Verliebte sei. Das erleichterte ihn aus unerfindlichen Gründen.

„Bist du nicht müde?“, wollte er wissen.

„Nein. Du?“

„Nein.“

Die beiden hatten sich über alles Mögliche unterhalten. Reisen, Musik, ihre Familien, ihre Freunde. Jung hatte immer mal wieder versucht, Details über Mara, Tanja und Anka herauszubekommen, doch es hatte sich seltsam angefühlt. Nach Betrug. Sie waren verliebt, aber er spürte, dass das Misstrauen gerade jetzt leichtes Spiel haben würde. Er spürte die Unsicherheit in sich und auch in Julia. Da war diese Frage, ob das alles real sei, ob es andauern würde, ob der andere auch so fühlte. Alles könnte jeden Moment zusammenstürzen, so neu war es. Und doch wurmte ihn noch ein ungeklärtes Detail.

„Julia? Darf ich dich etwas fragen?“

Er hatte heute Nacht von Westphal erfahren, dass Anka Mett verschwunden war. Man hatte einen Posten vor ihrem Haus in Sellin aufgestellt und bereits eine Suche eingeleitet. Jung ließ die Sache nicht los.

„Zu dem Fall?“, fragte Julia misstrauisch zurück.

„Nicht direkt“, antwortete Jung. „Es geht um Anka.“

„Na los. Frag schon!“

„Sie ist verschwunden.“

Sie beide sahen sich an. Jung konnte in Julias Augen etwas erkennen. Ein Blitzen. Sie wusste etwas. Sie musste einfach!

„Du willst von mir wissen, wo sie stecken könnte?“, flüsterte Julia.


35. Kapitel

Um sieben Uhr fuhr Westphal ihren Wagen auf den Parkplatz des Polizeihauptreviers in Bergen. Keine fünf Minuten später saß sie Carstensen gegenüber. Sie hatte Polizeiobermeister Schlämmer darum gebeten, dem Verhör beizuwohnen. Zusätzlich hatte sie ein Diktiergerät vor sich auf den Tisch gelegt. Der Bürgermeister saß in Handschellen vor ihnen. Es handelte sich um einen großen, übergewichtigen Mann mit sauber ausrasiertem Bartschatten über dem speckigen Hals. Gleichgültig blickte sie in seine grauen Augen. Sie war einfach zu erschöpft, um noch ein wirkliches Interesse an der Aussage dieses Mannes zu entwickeln.

„Was haben Sie zu sagen, Herr Carstensen?“, fragte sie ihn mit monotoner Stimme.

„Ich möchte ein Geständnis ablegen.“

„Für welche Straftat?“
„Es geht um den CDU-Landtagsabgeordneten Arno Lehmkuhl. Er ist der Haupttäter…“

„…warten Sie mal. Das ist doch kein Geständnis, das sieht nach einer Beschuldigung aus. Für was auch immer…“

Westphal sah, dass auch Carstensen erschöpft war. Sein Blick war konfus.

„Alles fing so an. Lehmkuhl und zwei Freunde haben vor einiger Zeit eine Reihe von Erpresserschreiben erhalten. Darin soll von Vergewaltigungsvorwürfen die Rede gewesen sein…“

„Was für Vorwürfe?“, unterbrach ihn Westphal und warf einen Seitenblick zu Schlämmer herüber, der gerade im Begriff war, wieder einzuschlafen. Jedenfalls wirkte er so. Möglicherweise war er aber auch einfach nur tiefenentspannt.

„Das kann ich leider nicht beurteilen, da ich die E-Mails nie zu Gesicht bekommen habe. Der Lehmkuhl hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und mich um Rat gefragt. Daraufhin habe ich ihm dringend dazu geraten, zur Polizei zu gehen, was er aber ablehnte. Er wollte das auf seine Art klären, so hat er es ausgedrückt, auf seine Art.“

Die stahlgrauen Augen des Bürgermeisters blinzelten kalt und Westphal fragte sich, wie jemand es vermochte, so aalglatt eine Lüge vorzutragen. Bei dem Typen musste doch jeder Lügendetektor versagen. Und dass er log, dessen war sie sich sicher.

„Wissen Sie, was er damit gemeint hat?“, hakte sie nach.

„Zunächst wusste ich es natürlich nicht. Aber hinterher, als es bereits zu spät war, habe ich es erfahren. Er hatte zwei Schwerstverbrecher angeheuert, die die Verfasser der E-Mails ausfindig machen sollten. Das hat er mir so erzählt. Er hat mir sogar die Namen der beiden Männer genannt. Es handelt sich um Dimitri Kamarenko und Jürgen Uhlert, angeblich zwei Profis.“

„Das hat er Ihnen aber erst im Nachhinein erzählt, nicht wahr?“

„Genau. Lehmkuhl hat sich an mich gewandt und mich um Hilfe gebeten, weil ihm die Sache entglitten war. So hat er es ausgedrückt, entglitten. Doch, wie ich schon sagte, zu dem Zeitpunkt war es bereits zu spät.“

„Inwiefern?“

„Die beiden Profis hatten immer höhere Honorare von ihm gefordert, die er aber nicht bereit war zu zahlen. Daraufhin haben sie zuerst Eugen Bauer und dann Klaus Merburg ermordet. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihm jetzt auf den Fersen sind.“

„Was wissen Sie von den Vergewaltigungen?“

„Welche Vergewaltigungen? Nichts natürlich“, gab Carstensen wie einstudiert zurück und Westphal wusste, dass der Mann im Begriff war, sich um Kopf und Kragen zu reden. Seine Glaubwürdigkeit war mit dieser Gegenfrage endgültig hinüber, denn Mara Wenger und Julia Franke hatten bereits gegen ihn ausgesagt. Der einzige Haken war, dass ausgerechnet der Vorwurf der Vergewaltigung wohl verjährt war. Sie musste es anders versuchen.

„Wir wissen, dass auch Sie erpresst worden sind, nicht nur Lehmkuhl, Bauer und Merburg. Auch Sie haben Kamarenko und Uhlert beauftragt.“

Carstensen sah sie hasserfüllt an. Auf seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen. „Das können Sie ja behaupten…“

„Was haben Sie gestern gegen fünf Uhr Nachmittag in Groß Zicker am Haus von Klaus Merburg gemacht?“

„Lehmkuhl hatte mich gebeten, ihn zu Klaus zu fahren. Was er dort wollte, weiß ich auch nicht genau. Jedenfalls war Merburg nicht da, als wir an seinem Haus ankamen. Zumindest öffnete niemand die Tür.“

„Warum ist Lehmkuhl nicht allein gefahren?“

„Er hatte etwas zu viel Wein zum Mittagessen gehabt.“

„Und Sie haben Merburg nicht in seinem Haus angetroffen?“

„Ich wiederhole, nein.“

„Haben Sie sich die Mühe gemacht, das Haus zu betreten?“

„Nein. Wir haben gehupt und geklingelt. Als niemand öffnete, sind wir unverrichteter Dinge wieder  abgefahren.“

„Was haben Sie danach gemacht?“

„Wir sind nach Binz zurückgefahren.“

„Und danach?“

„Ich habe Lehmkuhl an seinem Haus abgesetzt und bin zu meiner Familie gefahren.“

„Was wissen Sie über den Tod Merburgs?“

„Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen…“

Westphal schweifte in Gedanken schon wieder ab. Die Worte dieses Mannes drangen schon gar nicht mehr zu ihr durch. Im Grunde war es auch egal, was er ihr hier auftischte. Die Staatsanwältin hatte zu entscheiden, ob es zu einer Anklage wegen Mordes kam. Oder eben nicht.

In Westphals Kopf tauchten Bilder von ihr und ihrer Tochter auf, wie sie am Strand entlangliefen. Beide lachten und der Wind zerzauste ihre Haare. Sie sahen sich an und waren glücklich. Mit den Bildern drang auch ein Gedanke in ihr Bewusstsein, der in den letzten Monaten immer mal wieder angeklopft hatte: Sie wollte nicht mehr. Und sie hatte solche Sehnsucht nach ihrer Tochter. Verdammt! Gerade während der letzten Tage hatte diese Gewissheit wie ein großer Stachel in ihr drinnen gesteckt. Es war ein seltsames Gefühl, von dem sie nicht wusste, ob es gut oder schlecht war. Es hatte sie stets begleitet, doch sie hatte nicht gewusst, was es bedeutete und woher es gekommen war. Und plötzlich war ihr alles klar geworden. Kristallklar. Sie konnte diesen Job nicht länger ausüben. Es war vorbei. Sie blickte in das widerliche Gesicht von Carstensen, als ihr Telefon wütend in ihrer Tasche zu vibrieren begann. Dann stolperte sie aus dem Verhörzimmer.

*

„Frau Westphal“, meldete sich Jung und zauberte der Kriminalrätin ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf die Lippen.

„Was gibt es, Jung?“, gab sie zurück.

„Ich kenne den vermeintlichen Aufenthaltsort von Anka Mett. Habe ich soeben von Julia Franke erfahren.“

Der Kollege reizte seine Beziehung zu der Zeugin aber wirklich bis aufs Letzte aus, dachte Westphal.

„Na dann, schießen Sie mal los!“, forderte sie ihn auf.

„Sie hat den Frauen gegenüber wohl mal ein abgelegenes Ferienhaus in Suhrendorf erwähnt. Julia ist sich ziemlich sicher, dass Anka sich dorthin zurückgezogen hat.“

„Was schlagen Sie vor?“

„Ich würde eine Streife mal dort vorbeischicken.“

„Dann werde ich das auch tun. Sehr gute Arbeit, Herr Kollege.“ Westphal musste schon wieder schmunzeln.

Nachdem sie sich den genauen Standort notiert und dankend von Jung verabschiedet hatte, informierte sie die Einsatzzentrale des Polizeihauptreviers Bergen. Man solle sofort eine Streife nach Suhrendorf schicken. Anschließend forderte sie Polizeiobermeister Schlämmer auf, er möge Carstensen wieder in seine Zelle bringen lassen. Sie erklärte dem Kollegen anschließend, dass Richter und Staatsanwaltschaft noch heute über den weiteren Verbleib von Udo Carstensen entscheiden würden.

Als sie in ihrem Wagen saß, drohten ihr die Augen zuzufallen. Jetzt noch nach Stralsund, um die Mordkommission zu empfangen… Mit Anfang vierzig braucht man einfach jede Nacht… Während sich ihre Hände ans Lenkrad krallten, kippte Westphals Kopf nach vorn. Noch im Fallen reagierte sie, zog ihn wieder nach oben. Ihre Augen blinzelten und die Morgensonne malte ein paar bunte Kristallkugeln auf die Windschutzscheibe. Sie versank in einen Dämmerzustand. Plötzlich hämmerte jemand gegen das Seitenfenster. Wie lange war sie weggewesen! Fragend starrte sie in das Gesicht des jungen Polizeimeisters, der neben dem Wagen stand und sie aufgeregt ansah. Sie befand sich noch auf dem Parkplatz des Reviers.

„Frau Kriminalrätin!“, rief er. „Herr Schlämmer ruft nach Ihnen. Die Streife in Suhrendorf ist in eine Schießerei verwickelt worden.“

Die darauffolgenden Ereignisse stießen einander an wie Dominosteine. Schnell und unumkehrbar. Die Streife, die Schlämmer vor nicht einmal fünfzehn Minuten nach Suhrendorf entsandt hatte, war dort in ein Feuergefecht geraten. Die Kommandokette bis hin zum SEK war ausgelöst worden.

*

Kurz darauf saß Westphal schon in einem Helikopter des LKA, der sich im Landeanflug auf Suhrendorf befand. Neben ihr überprüfte der stellvertretende Einsatzleiter des SEK-Kommandos die Aufstellung seiner Männer an einem Tablet-Computer. Unter ihnen lag das Häuschen, in dem sich Jürgen Uhlert mit zwei Geiseln verschanzt hatte, nachdem die Polizeistreife dort auf ihn gestoßen war. Der SEK-Mann schrie durch den Lärm der Rotoren hindurch auf sie ein.

„Schusswechsel… Geiseln… Täter… freies Geleit…“

Westphal verstand kaum zwei zusammenhängende Worte und machte sich auch nicht die Mühe, sie zu verstehen, geschweige denn, dem Mann zu antworten. Das war ihr zu schnell gegangen. Wie benommen nahm sie den Stoß hin, der durch ihren ganzen Körper ging, als der Hubschrauber äußerst unsanft aufsetzte. Zu anderen Zeiten hätte ihr das Spaß bereitet, aber irgendetwas in ihr bremste sie aus. Nach der Landung begab sie sich in den Kommandowagen des SEK. Dort klärte man sie über das auf, was nun geschehen würde. Einfluss darauf würde sie keinen mehr haben.

„KGB-Mann… Forderungen des Täters… Stürmung wird vorbereitet…“

„Gas… fünfzehn Männer… Hundestaffel…“

Das Rotorengeräusch war nicht mehr da, aber Westphal schaffte es trotzdem nicht, der Einsatzleitung zuzuhören. Etwas anderes lärmte in ihrem Kopf. Sie war komplett abwesend. Ihre Augen starrten ins Leere und sie machte seltsame Bewegungen mit den Fingern und Händen. Die Anwesenden tauschten verwunderte Blicke aus, ließen sich aber nicht von dem seltsamen Gebaren der Kriminalrätin beirren. Sie wussten ja, was zu tun war.

„Die Männer sind auf ihren Posten. Das Gelände ist weiträumig abgesperrt. Es geht gleich los“, versuchte es der stellvertretende Einsatzleiter noch einmal und tippte die Kollegin dabei seicht an die Schulter. Westphal wandte sich ihm zu.

„Sie machen das schon“, gab sie nebulös von sich. „Ich sehe ja von hier aus nicht einmal mehr etwas.“

Fragezeichen in den Gesichtern. „Aber wir werden vermutlich gleich etwas hören“, gab der Einsatzleiter zurück. „Die Kollegen haben mehrere kontrollierte Sprengungen vorbereitet. Zusätzlich könnte es gleich anfangen, unangenehm zu riechen.“

„Tränengas…?“

Dann unterbrach eine Reihe von Explosionen das merkwürdige Gespräch. Die SEK-Leute hatten sich Zugang zum Haus verschafft. Danach drangen Stimmen von schreienden Männern an Westphals Ohr. Kommandos. Aber keine Schüsse. Die Operation schien geglückt zu sein. Doch Westphal starrte nur indifferent auf die weißen Rauchwolken, die der Wind über dem Dach des Hauses in wütenden Stößen zerriss. Es schien, dass mit den Rauchwolken auch etwas anderes verschwand. Etwas in ihr.


Epilog

Drei Monate später saß Lydia mit ihrer Tochter Marija am Greifswalder Bodden. Der Herbst hatte mit ersten unangenehm kühlen Regengüssen Einzug in Deutschland gehalten. Wie immer war er verspätet an der Ostseeküste angekommen. Die beiden Frauen hatten es sich trotzdem barfuß im Sand bequem gemacht. Marija hatte sich zuerst die Schuhe ausgezogen, Lydia hatte es ihr gleichgetan.

Seit einigen Tagen schon wohnten sie zusammen in einer Unterkunft, die die ehemalige Kriminalrätin angemietet hatte. Es war ihr erster Urlaub mit Marija. Es schien, als habe ein neues Leben für sie begonnen. Nein, es hatte ein neues Leben begonnen!

Nach dem Einsatz in Suhrendorf hatte Lydia einen Neurologen aufgesucht, aber keine Antwort auf ihre Fragen erhalten. Warum hatte sie den Einsatz wie im Traum erlebt? Wieso hatte sie kaum Erinnerungen daran? Ihre Schweriner Hausärztin hatte gesagt, sie leide an Burnout. Lydia Westphal fiel es schwer, das zu akzeptieren, aber es kam wohl der Wahrheit am nächsten.

Der letzte Fall hatte ihr vor Augen geführt, dass ihr Lebensglück nicht an ihrem Beruf hing, sondern dass sie sich fortan ihrer kranken Tochter widmen wollte. Fast hätte die Arbeit es vermocht, die ersten Erfolge in der Beziehung zu ihrer Tochter zu zerstören. Doch glücklicherweise hatte Lydia die Kraft gehabt, einer sehr klugen Eingebung zu folgen und den Beruf aufzugeben.

Als Beamtin hatte sie Anspruch auf unbezahlten Sonderurlaub, den sie direkt nach dem Einsatz in Suhrendorf bei Hoffmann beantragt hatte. Sie hatte sich bewusst nicht für eine Krankschreibung entschieden. Als Hoffmann sie gefragt hatte, wie lange der Urlaub denn gehen sollte, hatte sie ihm geantwortet, sie würde die vollen drei Jahre ausschöpfen. So viel gestand der Gesetzgeber ihr zu. Mit einem knappen Abschiedsgruß hatte er aufgelegt. Sie würden wohl so schnell nicht mehr aufeinandertreffen. Besser so. Die von Hoffmann einberufene Mordkommission ‚Waldhütte‘ hatte nie mit der Arbeit begonnen. Mit jedem Tag wurde Lydia klarer, dass sie nicht wieder in ihren Beruf zurückkehren würde.

*

Manchmal dachte sie an Jung zurück. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört. Kaehr hingegen meldete sich regelmäßig bei ihr. Die Freundschaft zu ihm hatte sich vertieft. Vielleicht würde sie ihn ja mal nach Jung befragen. Sie würde gerne erfahren, ob der junge Kommissar noch mit der Kellnerin zusammen war. Bevor sie gegangen war, hatte sie den Verantwortlichen in Stralsund und Schwerin eine Beförderung Jungs nahegelegt.

Ein paar Mal musste Lydia auch an diesen letzten, seltsamen Fall zurückdenken. Es war nicht ganz einfach gewesen, das nicht zu tun, denn die Mordserie um den Binzer Bürgermeister war breit durch alle Medien gegangen und fand vereinzelt immer noch ihr Echo in der ein oder anderen Tageszeitung. Uhlert hatte nach einer Verurteilung wegen mehrfachen Mordes und mindestens acht weiterer Strafbestände mit einer langjährigen Haftstrafe und anschließender Sicherheitsverwahrung zu rechnen.

Lehmkuhl war bei der Stürmung des Hauses leicht verletzt worden und musste einen derartigen Schrecken bekommen haben, dass er noch im Rettungswagen vollumfänglich gestanden hatte. Die Staatsanwaltschaft erhob sowohl gegen ihn als auch gegen Carstensen Anklage wegen Mordes, Entführung, schwerer Körperverletzung und sogar Vergewaltigung. Es hatten sich weitere Opfer gemeldet. Allesamt Einwohnerinnen der Städte Binz und Sellin. Das war eine letzte Genugtuung für Lydia gewesen.

Nun würde sie sich um andere Dinge kümmern können…

ENDE


Hat Ihnen das Buch gefallen? Dann lesen Sie doch den 3. Teil der Reihe um Lydia Westphal:

Mord vor Rügen

Lydia Westphal 3

Insel Ummanz vor Rügen. Ein verregneter Nachmittag im Februar. In einem verfallenen Fabrikgebäude taucht der verkohlte Leichnam einer Frau auf … und führt Lydia Westphal unerwartet mit einem alten Bekannten zusammen …

Die Beamten vom Polizeihauptrevier Bergen gehen zunächst von einem Unfall aus. Doch die Kriminalrätin außer Dienst glaubt, dass mehr hinter der unbekannten Toten steckt. Ahnungslos begibt sie sich auf die Suche nach der Identität des Opfers und gerät dabei in ein albtraumhaftes Verwirrspiel, in dem sie selbst zur Zielscheibe wird …

Als eine zweite Leiche auftaucht und ein schweres Unwetter das Telefonnetz der Insel lahmlegt, spitzt sich die Lage für die ehemalige LKA-Ermittlerin dramatisch zu. Wer von den Einheimischen steht auf ihrer Seite? Hinter welcher Fassade lauert die Fratze des Mörders? Kommt Westphal jemals wieder lebendig von der Insel hinunter?

***

Sie haben Lust auf die Nordsee? Dann lesen Sie jetzt den Auftakt der Nordseekrimi-Reihe um die Kommissarin Jenny Arens! "Tödliches Sylt" von Birger Brand ist bereits auf Amazon erhältlich.

Tödliches Sylt

Jenny Arens 1

Ein Hotelmord, ein Perverser, Leichenteile in Alt-Westerland …

An einem Morgen im September findet eine Putzkraft beim Bettenmachen im Lister Hotel "Arosa" die Leiche einer auffallend schönen Frau, getötet mit einem einzigen Stich ins Herz. Wer ist die Unbekannte? Wieso ist sie niemandem im Hotel aufgefallen? Kannte der letzte Gast des Zimmers 212 die Tote?

Jenny Arens hat ihren ersten Tag im Kommissariat Niebüll und soll gleich mit nach Sylt. Noch am Tatort stößt sie auf eine heiße Spur, die sich jedoch bald wieder verliert. Wer steckt hinter dem Verbrechen? War es ein wohlhabender Liebhaber, ein eifersüchtiger Mitbewohner oder der zwielichtige Inhaber einer Sylter Reinigungsfirma? Als die Ermittlerin aufdeckt, dass einer der Verdächtigen freundschaftliche Beziehungen zu ihrem Chef unterhält, wird sie misstrauisch. Was verbindet die beiden? Und wieso machen ihr ein paar gehässige Kollegen das Leben so schwer?

Die Ermittlungen führen Arens an verschiedene Orte auf der ganzen Insel: List, Kampen, Wenningstedt, Westerland, Keitum. Dort warten nicht nur weitere Verdächtige und blutige Tatorte, sondern auch schmerzhafte Erinnerungen. Denn Arens kennt die nordfriesische Insel nur allzu gut …

Wird die Kommissarin den verworrenen Fall am Ende lösen können? Der Krimi entführt Sie, liebe Leserinnen und Leser, nicht nur an authentische Sylter Schauplätze, sondern auch in eine Welt voller Rätsel und Widersprüche. Sind Sie bereit?

***

Sie möchten zukünftig nichts mehr von Birger Brand verpassen? Dann abonnieren Sie den Newsletter auf  www.birgerbrand.de

***
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